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Es war im November des Jahres 1824, als 
ſich in einer norddeutſchen Provinzialſtadt eine 
Geſellſchaft von Muſikfreunden Abends in der 
Schnitzerſchen Reſſource verſammelt hatte. Noch 
fehlte der Stadtrichter Kaulfuß, der Vorſtand 
und Stifter der Geſellſchaft, ein achtbarer Di⸗ 
lettant und Muſikgelehrter und Mehrere hatten 
bereits ihre Verwunderung über ſein Ausbleiben 
zu erkennen gegeben, da er ſonſt zuerſt im Kränz- 
chen zu erſcheinen pflegte. Plötzlich öffnete ſich 
die Thür und der Vermißte ſtürzte mit freudeglän⸗ 
zenden Augen, eine Papierrolle in die we ka 
tend, in das Zimmer. 

„Ganz was Neues!“ rief er haſtig, „Sie 
werden ſtaunen, meine Herren! Die alte Muſik 
iſt uns nun nicht mehr unbekannt!“ 
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Wie, was? ſcholl es von allen Seiten ihm 
entgegen. Man rückte auseinander, der Stadt⸗ 
richter ließ ſich nieder und blickte triumphirend 
umher. „Ja, ja,“ fuhr er fort, „ ſo eben 
habe ich die beiden letzten Blätter der Berliner 
muſikaliſchen Zeitung erhalten, worin ein überaus 
merkwürdiger Aufſatz ſteht!“ 8 

O laſſen Sie hören! tönte es aus Aller 
Munde. An 

„Ja, theure Freunde,“ ſprach der Stadt⸗ 
richter weiter, „man hat ein altes Manuſcript 
in Griechenland entdeckt. Alles iſt nun ſonnen⸗ 
klar. Man weiß welche Inſtrumente die Alten 
gehabt haben, — ein griechiſches Muſikfeſt wird 
in dem Manuſcript beſchrieben!“ 

Ein Muſikfeſt, iſt es möglich? ſcholl es wie⸗ 
der. O laſſen Sie hören, ſchnell, ſchnell! — 

„Ja, Freunde, ein Konzert, ein Baßpom⸗ 
mer, ein Kontrafagott, eine Sängerin, ein Hy- 
panti proslam banomenon — o Gott, mir 
ſchwindet der Kopf!“ 


i | 


Geben Sie her, ſchrie der Organiſt Brum⸗ 
mer, indem er dem Stadtrichter die Zeitungen 
zu entreißen ſuchte; Sie ſetzen uns auf die Folter! 

Ein Baßpommer! rief ein Anderer. 

Ein Kontrafagott! der Dritte. 

„Ja, eine korinthiſche Säule!“ antwortete 
der Stadtricher entzückt. 

Korinthif che Säule? wiederholte Brumme * 
ungläubig den Kopf ſchüttelnd; wie kömmt denn 
die in die Musik? 

Her mit dem Blatte! ſcheten nun Mehrere 
aufſtehend. 

Aber wie der Blitz ſprang der Stadtrichter 
an die Thür. „Ruhig, meine Herrn,“ ſprach 
er, „ſetzen Sie ſich mäuschenſtill nieder, oder 
ich gehe. Ich will Ihnen augenblicklich den Auf⸗ 
ſatz vorleſen; aber ich bedinge mir aus, daß mich 
Niemand unterbreche. Man muß das Ganze im 
Zuſammenhange hören. Nachher können wir dann 
wacker darüber disputiren.“ 
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Wir ſchweigen! riefen die Mitglieder und 
Alle lauſchten mit unausſprechlicher Neugierde. 
Der Stadtrichter aber entfaltete die gedruck⸗ 
ten Blätter, räusperte ſich und la? 
Ueber ein neuerlich aufgefundenes Manuſcript 
des Laſus von Hermione, betitelt: das Mu⸗ 
ſikfeſt zu Ephyrä (Korinth), im dritten Jahre 
der 16. Olympiade. (Mitgetheilt vom Herrn 
Profeſſor J. G. Murhard.) 

Je mehr wir über das Weſen und die Be⸗ 
ſchaffenheit der alten griechiſchen Muſik, vermöge 
der Dunkelheit der in dieſer Hinſicht auf uns ge⸗ 
kommenen Nachrichten in Zweifel ſind, um ſo 
intereſſanter wird es dem muſikaliſchen Forſcher 
und den Freunden der Muſik überhaupt ſein, 
daß ich durch einen glücklichen Zufall in den Be⸗ 
ſitz eines uralten griechiſchen Manuſcripts gekom⸗ 
men bin, welches den berühmten alten Muſiker 
Laſus von Hermione als Verfaſſer nennt und 
einen äußerſt wichtigen Beitrag zur Geſchichte alt⸗ 
griechiſcher Muſik liefert, auch über deren Be⸗ 
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ſchaffenheit mehr Aufſchluß gewährt, als bis jetzt 
durch mühſeliges Studium der bisher vorhande⸗ 
nen wenigen Quellen erreicht werden konnte. Ich 
will, ehe ich meinen Fund mittheile, erzählen, 
wie ich dazu gekommen bin: 

Mein Neffe Friedrich Krautmann lich 
nenne ſeinen Namen, denn derſelbe verdient auf 
die Nachwelt zu gelangen) hatte eben ſeine Stu⸗ 
dien auf der Univerſität zu Heidelberg abſolvirt, 
als das jetzige Schickſal Griechenlands die Theil⸗ 
nahme von ganz Europa zu erregen anfing. Als 
kräftiger, leidenſchaftlicher Jüngling beſchloß er in 
Griechenland Dienſte zu nehmen. Er begab ſich 
nach Marſeille und ſchiffte ſich dort ein. Er 
kam glücklich in Griechenland an und focht hier 
unter Kolokotroni; hatte aber in einem Schar: 
mützel das Unglück, ſeinen rechten Arm zu ver⸗ 
lieren. Er wurde in ein Lazareth nach Tripo⸗ 
lizza gebracht und geheilt. Als er nothdürftig 
wieder hergeſtellt war, ließ er ſeine Verwandten 
in Deutſchland von ſeinem unglücklichen Schickſale 
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in Kenntniß ſetzen und fie um Geld zur Rüdreife 
in die Heimath erſuchen. Während er auf Ant⸗ 
wort wartete und ſeine Geneſung vorſchritt, machte 
er kleine Exkurſionen in die umliegende Gegend. 
So kam er auch nach Gereme, dem alten Ko⸗ 
rinth. Begeiſtert von der Idee, daß er ſich auf 
klaſſiſchem Boden befinde, beſchloß er die in und 
um Gereme vorhandenen Trümmer genau in Au⸗ 
genſchein zu nehmen, die Denkmäler der Vergan⸗ 
genheit zu prüfen und namentlich alle ihm vor⸗ 
kommenden, alten Inſchriften zu entziffern, um 
hierüber bei ſeiner Zurückkunft nach Deutſchland 
intereſſante Mittheilungen machen zu können. (Er 
fand viel Merkwürdiges und hat mehre alte In⸗ 
ſchriften mühſam mit der linken Hand nachge⸗ 
zeichnet, deren Herausgabe bevorſteht.) 

Eines Abends ging er mit ſeinem treuen, grie⸗ 
chiſchen Bedienten Stephanos in einem Wäld⸗ 
chen von Oelbäumen an der ſüdöſtlichen Seite 
des Forts ſpazieren. Ermüdet warf ſich mein 
Neffe am Ausgange des Wäldchens an die Erde 
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nieder. Herr und Diener waren ohne Waffen 
und wegen Unſicherheit der Gegend erhielt Ste⸗ 
phanos Befehl, einen jungen, ſchlanken Oel⸗ 
baum abzuſchneiden, um ihn als Knittel gebrau⸗ 
chen zu können. Der Bediente, ein kräftiger 
Mann, verſuchte aus Uebermuth den Baum mit 
der Wurzel auszureißen. Da ihm dies nicht ge⸗ 
lingen wollte und er, wie man zu ſagen pflegt, 
ſeinen Kopf darauf geſetzt hatte, den Baum mit der 
Wurzel zu erhalten, ſo fing er an, mit den Hän⸗ 
den die Wurzel auszugraben. Je mehr Schwierig⸗ 
keit dies machte, um ſo begieriger wurde der Be⸗ 
diente, ſeinen Willen zu erreichen. Mein Neffe 
war in tiefe Gedanken verſunken und achtete nicht 
auf Stephanos, als dieſer plötzlich ihm zurief: 

Herr, hier unten ſteht ein Krug von Eiſen! 

Mein Neffe ſprang auf. Der Oelbaum war 
ausgeriſſen; an der Stelle wo die Wurzel in 
der Erde gehaftet hatte, zeigte ſich das von Ste⸗ 
phanos gegrabene Loch, und in der Mitte deſ— 
ſelben ragte eine runde metallene Scheibe aus 
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der Erde. Den vereinten Bemühungen Beider 
gelang es, den BER ihrer Meigiet zu 690 
zu fördern. | le 

Es war eine ſogenannte ke von Me⸗ 
tall, etwa 2 Fuß hoch und einen Fuß breit, 
und dieſelbe hermetiſch verſchloſſen. | 

Das Entzücken meines Neffen war unbe⸗ 
ſchreiblich. Unter dem Schutze der bereits ein⸗ 
getretenen völligen Dunkelheit brachte er mit 
Stephanos feinen Fund glücklich nach Haufe. 
Schon im Forttragen hatten Beide in dem Ge⸗ 
fäße etwas klappern gehört. Als ſie in ihrer 
Wohnung angekommen waren, eilte Krautmann 
den Inhalt der Amphora zu erforſchen. Aeu⸗ 
ßerlich ließ ſich nichts beſonderes erkennen; nur 
bekundete ein dicker Grünſpan und der Umſtand, 
daß hier und da erdige Theile mit dem Gefäße 
feſt verwachſen waren, das hohe Alter des Ge⸗ 
fäßes. Jede Bemühung es zu öffnen, blieb er⸗ 
folglos und ſo mußte ſich mein Neffe mit unbe⸗ 
friedigter Neugier zu Bette legen. 9 
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Am folgenden Morgen wurden in aller Stille 
die nöthigen Werkzeuge herbeigeſchafft. Mein 
Neffe fürchtete, daß beim Hämmern der Inhalt 
der Amphora zerſpringen könne, und zog es daher 
vor, den Hals des Gefäßes mit einer Metallfäge 
zu durchſchneiden. Und dies gelang ihm glücklich. 

Durch die auf dieſe Weiſe entſtandene ſchmale 
Oeffnung nahm nun mein Neffe wahr, daß in 
dem Gefäße zwei loſe Metalltafeln befindlich wa⸗ 
ren, auch überzeugte er ſich, daß ſich auf beiden 
Seiten dieſer Tafeln Schriftzüge befanden. Er 
trug kein Bedenken, die Amphora dieſen koſtba⸗ 
ren Heiligthümern aufzuopfern. Mit unendlicher 
Mühe und Sorgfalt wurde das Gefäß inner⸗ 
halb mehrer Tage in der Mitte der bauchigen 

Rundung durchgeſägt und ſo der Inhalt völlig 
unbeſchädigt ans Licht gebracht. Die Wände der 
Amphora waren überall einen ſtarken Zoll dick, 
es läßt ſich daher denken, daß das Durchſägen 
mit einem vielleicht unvollkommenen Juſtrumente 
ſehr mühſam geweſen ſein muß. Wie es den 
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Verfertigern gelungen fein mag, das Metallge⸗ 
fäß hermetiſch zu verſchließen, ohne die darin be⸗ 
findlichen Metalltafeln zu beſchädigen, dies mö⸗ 
gen Sachkenner unterſuchen. | 

Mit unausſprechlicher Freude bemerkte mein 
Neffe, daß die Tafeln griechiſche Schriftzüge ent⸗ 
hielten und dieſe ſcharf und deutlich in das Me⸗ 
tall eingegraben waren. Als ein tüchtiger Philo⸗ 
loge ſchritt er ſogleich zur Entzifferung und fand 
auf der mit A bezeichneten Tafel folgende Ue⸗ 
berſchrift: 

„Laſus, des Eupolis Sohn, aus Her— 

„mione, erzählt der Nachwelt das Mufikfeit 

„von Ephyrä.“ 
Mein guter Neffe verſichert mich, daß er 
ſogleich an mich gedacht und beſchloſſen habe, mir 
mit dieſem koſtbaren Funde ein Geſchenk zu ma⸗ 
chen. Der Vortreffliche! 

Man erlaſſe mir die Erzählung, wie der 
junge Krautmann endlich durch ein Trieſter 
Kaufmannshaus in ſein Vaterland zurück ſpedirt 
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worden iſt. Genug, die beiden Kleinodien find 
in meinen Händen. Beide Tafeln beſtehen aus 
einem, mir und jedem Sachkenner unbekannten 
Metalle, welches eine goldflimmernde, grüne Farbe 
hat. Da das alte Ephyrä ſpäter Korinth ge⸗ 
nannt wurde (wir werden hören, aus welchem 
Grunde; auch darüber, wie über ſo manche hi— 
ſtoriſche Zweifel giebt das Metallmanuſcript Auf⸗ 
ſchluß); ſo glaube ich keine zu kühne Vermu⸗ 
thung auszuſprechen, wenn ich behaupte, daß die 
Tafeln aus dem ſogenannten „ korinthiſchen Erze“ 
geſchmiedet worden ſind, deſſen bisher unbekannte, 
chemiſche Analyſe nun möglich fein wird. Flo⸗ 
rus und Plinius ſcheinen mir die richtigſte An⸗ 
ſicht gehabt zu haben, wenn ſie daſſelbe für eine 
Miſchung von Gold, Silber und Kupfer halten. 
So ſieht es aus, nicht aber wie Meſſing und der 
gelehrte Mineraloge Reil dürfte ſich ſonach ge- 
irrt haben. — Beide Tafeln ſind anderthalb 
Fuß hoch, acht Zoll breit und einen Viertelzoll 
dick. Die Schriftzeichen gehen von der rechten 
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zur linken in ſchräger Richtung. Nur hin und 
wieder hat eine grünſpanartige Materie ein Wort 
oder einen Buchſtaben zerfreſſen. Doch iſt es 
mir und meinem Neffen möglich geworden, das 
Fehlende bis auf zwei, dem Anſchein nach un⸗ 
weſentliche Zeilen zu ergänzen. 

Ich will nunmehr eine getreue ueberſchung 
der erſten Tafel folgen laſſen und nur, wo es 
mir nöthig ſcheint, einige von mir und meinem 
Neffen herrührende Anmerkungen einſtreuen. Es 
lautet die erſte Tafel wörtlich folgendergeſtalt: 

„Im dritten Jahre der 4 Olympiade der Re⸗ 
„gierung des Königs Teleſtes, des Herakli⸗ 
„den, war in Ephyrä ein Sammelplatz vieler 
„geſangkundiger Männer und Jungfrauen. Auch 
„ waren viele Schauſpieler und Flöten- auch 
„Zitherſpieler allda. Denn das Volk und der 
„König waren fröhlich und liebten in ihrem 
„Herzen die göttliche Kunſt des Geſanges.“ 
(Schon dieſer Anfang ſtößt die Reſultate jah⸗ 
relanger hiſtoriſcher Forſchungen über den Haufen. 
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Wenn man nämlich annimmt, daß Troja im Jahre 
1184 ante Christum zerſtört worden iſt, daß 
Teleſtes aber 500 Jahre ſpäter den Pelopon⸗ 
nes beherrſcht hat; ſo folgt, daß Gatterer und 
die Neueren, namentlich v. Raumer Unrecht ha⸗ 
ben, wenn ſie die erſte Olympiade in das Jahr 
776 vor Chriſti Geburt ſetzen, und daß Pet a⸗ 
vius ſehr richtig das 777ſte Jahr vor Chriſti 
Geburt annimmt. Ferner wird auch durch die⸗ 
ſen Eingang des Manuſcripts bewieſen, daß die 
Alten ihre Olympiaden wirklich nach dem Re⸗ 
genten, dem Könige, Archonten u. ſ. w. bezeich⸗ 
net; keinesweges aber dieſelben vom Anfange die⸗ 
ſer Art ihrer Zeitrechnung fortgezählt haben.) 
„Es waren aber auch zu Ephyrä anweſend 
„Pherekydes aus Paträ, der Taktführer 
»„PTOMAFOE und Damon aus Cyprenä, 
„welcher die Schüler unterrichtete.“ 
(Ich überſetze PFEMATOZ wörtlich Takt: 
führer, obwohl damit, wie aus dem Uebrigen 


erhellen wird, nichts anders verſtanden werden 
II. ' 2 
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kann, als das, was heut zu Tage Muſikdirek⸗ 
tor oder Kapellmeiſter heißt. Wenn hiernächſt 
Damon aus Cyrenä hier als Zeitgenoſſe des 
Teleſtes erwähnt wird, ſo wird dadurch die 
bisher gehegte Meinung widerlegt, daß er ein 
Zeitgenoſſe des Sokrates (422 ante Chri- 
stum) geweſen ſei, indem er ſonſt über 200 
Jahre alt geworden ſein müßte. Wie nichtig iſt 
doch all' unſer Streben nach Wahrheit!) 


„Damon aber gab Unterricht in der hypo⸗ 
„kritiſchen Muſik.“ 


(Leider fehlt hier die Erklärung.) 


„Es waren ferner in Ephyrä Pyrene, des 
„Teireſias Tochter, des Geſanges kundig 
„und bewundert in ganz Hellas und auf dem 
„Peloponnes. Dieſelbe ſang, wenn die Cho⸗ 
„ragen geſprochen hatten, in hypolydiſcher und 
„hypomixolydiſcher Weiſe, Pherekydes aber 
„hatte das Epigonion verbeſſert und den neun⸗ 
„ten und zehnten Ton erfunden, und der neunte 
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„Jon wird antinete, der An aber anti- 
„hypate genannt.“ 

(Wir hören alſo hier zum erſten Male von 
einer in ganz Griechenland bewunderter Sänge⸗ 
rin, welche faſt 700 Jahr vor Chriſtus gelebt 
hat. Was hypolidiſch und hypomixolydiſch ſei, 
glaubte ich früher zu wiſſen; jetzt überzeuge 
ich mich aber, daß ich es nicht weiß. Denn 
weiter unten heißt es: „Pyrene des Teire— 
ſias Tochter aber fang den Hypopotamon *), 
was nie vordem war erhöret worden, da er fünf 
Töne höher gelegen iſt, denn der Hyperbolaion.“ 
Nun nehmen die Neuern an, daß der Hpperbo⸗ 
laion der Alten unſer eingeſtrichenes a geweſen 
ſei. Wäre dies richtig, fo hätte Pyrene bis e 
in der zweigeſtrichenen Oktave geſungen und es 
iſt nicht abzuſehn, in wie fern dieſer Ton in 


) Anmerkung des Profeſſor Mur har d. Wie ſchön 
und bezeichnend iſt dieſe Benennung! Hypopotamon iſt et⸗ 
was, was jenſeits des Fluſſes liegt, was alſo uncrreich⸗ 
bar iſt. 
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ganz Griechenland hat Aufſehn machen können, 
da er ſehr bequem im Umfange einer weiblichen 
Sopranſtimme gelegen iſt und unſere Sopran⸗ 
ſängerinnen eine volle Oktave höher ſingen. Es 
iſt ſonach viel wahrſcheinlicher, daß der Hyper⸗ 
bolaion der Alten etwa der Ton des 3 geftriche- 
nen b oder des 3 geſtrichenen ec geweſen fein 
mag; denn daß der Ton des 3 geſtrichenen f 
oder des 3 geſtrichenen g Erſtaunen erregte, ift 
glaubhafter. Nun fol in der hypolydiſchen und 
hypomixolydiſchen Tonart der Hyperbolaion gar 
nicht vorgekommen fein und dennoch hat Py⸗ 
rene in dieſen Tonweiſen und darin 5 Töne 
höher geſungen, als der Hyperbolaion! — Epi⸗ 
gonium iſt ſchon nach der Etimologie augenſchein⸗ 
lich ein Saiteninſtrument, welches auf oder zwi⸗ 
ſchen die Knie geſetzt wird. Später werden wir 
erfahren, daß es unſerm Violon gleich kommt. 
— Was endlich mit dem 9. und 10. Ton ge⸗ 
meint iſt, weiß Gott.) 

„Endlich war auch zu Ephyrä Laſus des 
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„Eupolis Sohn. Selbiger war aus Her⸗ 
„mione durch den König Teleſtes berufen 
„worden. Denn es hatte Lafus viele Schrif- 
„ten verfaßt über die Muſika, welche ein In⸗ 
„begriff iſt der Dichtkunſt, der Beredſamkeit, 
„der Bildhauerkunſt, der Malerei, des Tan⸗ 
„ zes und der Kunſt des Geſanges, des Flö⸗ 
„ ten⸗ und Saitenſpiels. Er hieß aber dieſe letz⸗ 
„tere Kunſt vorzugsweiſe Muſika. Auch hatte 
„La ſus das Leben vieler großen Sänger und 
„Zitherſpieler beſchrieben, und es war Kypſi⸗ 
„les der größte Zitherſpieler damaliger Zeit.“ 
(Nun erwähnt alſo Laſus auch ſeiner ſelbſt, 
von dem wir bisher weiter nichts wußten, als 
daß er etwa gegen 600 Jahre vor Chriſtus ge⸗ 
lebt und ſchon etwas Theoretiſches über Muſik 
geſchrieben hat. Der chronologiſche Fehler fällt 
hier wieder in die Augen. Aber wichtiger als 
Alles iſt die Entdeckung, daß man zu Laſus 
Zeit unter Muſika keinesweges auch Philoſophie 
und Grammatik verſtanden hat, ſondern den In⸗ 
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begriff aller Künſte überhaupt, und daß, da 
den Griechen für die Tonkunſt der Name fehlte, 
ſie den Kollektivnamen Muſika auch zum beſon⸗ 
dern Namen der Tonkunſt gemacht hatten. La⸗ 
ſus war ſonach ferner der muſikaliſche Plutarch 
der Griechen. Welch' ein Verluſt für die Kunſt, 
daß ſeine Werke verloren gegangen ſind! Daß 
Kypſiles der größte Zitherſpieler ſeiner Zeit 
geweſen iſt, iſt auch eine intereſſante Notiz; wich⸗ 
tiger aber für Sprachforſcher iſt, wie mein Neffe 
bemerkt, der Umſtand, daß aus dieſem Namen, 
ſo wie aus dem alten Namen von Korinth, 
Ephyrä, überhaupt aber aus vielen Stellen des 
Manuſcripts zur Genüge hervorgeht, daß die 

Buchſtaben Z. H. 7. ſchon zur Zeit des La ſus 
bekannt geweſen ſind, daher es ganz unrichtig 
iſt, wenn man annimmt, daß Simonides aus 
Keos, welcher viel ſpäter, 467 vor Chriſti lebte, 
dieſe Buchſtaben erſt erfunden haben ſollte.) 

„Teleſtes aber gebot, weil viele Sänger und 

„Zitherſpieler, ſo wie Tänzer und Schauſpie⸗ 
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„ler anweſend waren, und weil ſein Thron 
glänzend war, dem Pherekydes ein gro⸗ 
„ßes Feſt zu Ehren der Muſika zu veranſtalten. 
„Pherekydes aber gehorchte, und es eilten 
„ſchnelle Boten nach Hellas und nach dem 
„Peloponnes, daß ſie alle berühmten Künſtler 
„und Schiedsrichter herbeirufen, und viel 
„Volks aus allen Gegenden nach Ephyrä fen: 
„den möchten. Denn Alles nahm Theil an 
„dem Befehl des Königs, und ein Jegli⸗ 
„cher liebte damals muſikaliſche Wettſtreite: 
„ NES :MOTSIKOL 

„Es kamen aber alsbald Terpander aus 
„Antiſſa, Ibykos aus Rhegium, Kypſi⸗ 
„les aus Mitra und Thamyras, der Thra⸗ 
„cier, nach Ephyrä, um dem Feſte beizu⸗ 
„wohnen, und es war Terpander der Er⸗ 
* finder des Barbiton und der neuen Tonzei⸗ 
„chen, Ibykos der Erfinder der Sambuca, 
„und Thamyras der Erfinder der dryopi⸗ 
„ ſchen Tonart. 
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(. Hier werden unſre chronologiſchen Feſtſtel⸗ 
lungen plötzlich wieder über den Haufen gewor⸗ 
fen. Denn Ibykos aus Rhegium wurde bis⸗ 
her etwa 550 ante Christum geſetzt, Tha⸗ 
my ras aber, (oder wie ihn der gelehrte Herr⸗ 
mann zu Leipzig nennt: Thamyris) wird ſo⸗ 
gar im Homer erwähnt. Sollte aber die vor⸗ 
liegende authentiſche Urkunde nicht die neuerlich viel 
beſprochene Behauptung unterſtützen, daß Ho⸗ 
mer gar nicht gelebt hat, daß die ſeinen Na⸗ 
men tragenden Werke die Schöpfungen einer viel 
ſpäteren Zeit ſind und daß der wahre Verfaſſer, 
oder, wenn man Homeriden annehmen will, die 
wahren Verfaſſer, früheſtens nur im 7. Jahrhun⸗ 
dert vor Chriſtus gelebt haben können? — War fer⸗ 
ner Terpander der Erfinder der Tonzeichen, wie 
kann es denn Pythagoras geweſen ſein? — 
Dryopiſche Tonart iſt ſoviel als doriſche Tonart; 
denn Doris hieß anfänglich Dryopis.) 
„ Als nun alle beiſammen waren, da konnte 
„die Stadt die verſammelte Menge nicht faſ⸗ 
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„fen. Denn es war viel Volk gekommen 
„aus allen Ländern; Teleſtes aber gebot, 
„daß das Volk in die Berge gehe. Allda 
„war es fröhlig, denn der König war gaſt⸗ 
„frei und ließ das Volk ſpeiſen. Und viele 
„opferten in den Bergen dem roſſelenkenden 
„Gotte, woher die Iſthmiſchen Spiele in die⸗ 
„ ſem Jahre wiederholt worden ſind. 10740. 
n N RM NA — 
e nen ZROTEEOAL 
„ O NOA... 

(„Daß das Volk in die i ee un⸗ 
ter dieſen Bergen iſt wahrſcheinlich die Hügel⸗ 
kette auf der Landenge zwiſchen Morea und dem 
feſten Lande verſtanden. Denn es heißt ja aus⸗ 
drücklich, daß das Volk hier dem roſſelenkenden 
Gotte (Neptun) geopfert, und die Iſthmiſchen 
Spiele erneuert hätte. Bekanntlich fanden die 
Iſthmiſchen Spiele auf dieſer Landenge zu Ehren 
Neptuns ſtatt. — Die angeführten griechi⸗ 
ſchen Worte enthalten die eine Lücke des Manu⸗ 
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ſcripts, und weiß fie mein 025 nicht zu er⸗ 

gänzen.) 
„Teleſtes aber ließ bei der Stadt * der 
„großen Wieſe gen Abend ein Amphitheater 
„bauen. Daſſelbe war überaus groß und hatte 
„für viele tauſend der herbeigekommenen Män⸗ 
„ner Raum. Aber auf den Kathedern ſaßen 
„die Jungfrauen und Hausfrauen.“ 

„Als nun Pherekydes Alles zugerichtet 
„hatte, wie ihm geboten war, eilte das Volk 
„herbei und das Feſt währte von da ab volle 
„acht Tage.“ | 

(Daß die Weiber bei den Schauſpielen der 

Alten nicht erſchienen ſeien, läßt ſich ſonach nicht 
annehmen. Auffallend iſt es indeſſen, daß hier 
die Männer geſondert von den Weibern genannt 
werden und es ſcheint faſt, als ob die Weiber 
nicht mit im Amphitheater geſeſſen haben. Sollte 
man nun annehmen wollen, daß ſie auf dem Thea⸗ 
ter ſelbſt beſondere Sitze gehabt hätten, wohin 
das „auf den Kathedern“ zu deuten ſcheint; fo 
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hätte das Theater von unermeßlicher Größe ſein 

müſſen, weil unzweifelhaft eine große Menge neu⸗ 

gieriger Weiber dem Feſte beigewohnt haben wird. 

Vielleicht wurden indeſſen nur die Weiber der 

Vornehmen zugelaſſen.) 

„ Alſo aber begab ſich das Feſt. Am erflen 
„Tag tanzten die hymettiſchen Tänzer, und 
„die Prieſter fangen die VOI OI. Denn 
„das Feſt war heilig.“ 

(Ueber dieſe wenigen Zeilen läßt ſich ein But 
ſchreben, welches indeſſen die ſich aufdringenden 
Zweifel gewiß nicht vollkommen löſen würde. 
Denn wer vermag anzugeben, was hymettiſche 
Tänzen geweſen ſind? Daß es hymettiſchen Ho⸗ 
nig gegeben, und warum er ſo genannt wurde, 
iſt bekannt. Wenn man ſagen wollte: hymetti⸗ 
ſche Tänzer waren Tänzer aus dem Gebirge Hy⸗ 
mettus; ſo würde mit Recht eingewandt werden 
können, daß Gebirgsbewohner in der Regel nie 
beſondre Tänzer zu ſein pflegen. Der Wahrheit 
näher ſcheint zu liegen, daß es religiöſe Tänzer 
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geweſen find, da Jupiter bekanntlich den Beina⸗ 
men Hymettius führte, und mithin die zu ſeinem 
Opferdienſte gehörigen Perſonen auch wohl hy⸗ 
mettiſch genannt werden konnten. Ueberdieß iſt 
in dieſer Stelle des Textes von einer religiöſen 
Vorfeier die Rede. — Die Prieſter ſangen die 

„vouors‘ Ich fo wenig, als mein Neffe, ha⸗ 8 
ben gewagt dies Wort zu überſetzen. Offenbar 
find darunter gewiſſe unveränderliche, religiöſe Lie⸗ 
der verſtanden, deren Geſang bei Ausübung des 
Gottesdienſtes weſentlich und unerläßlich war. 
Denn vouos heißt Geſetz. Nach Claudins 
Ptolomäus lib. 3. cap. 4. §. 11, fol unter 
Nomos bei den Griechen ein Loblied auf Apollo 
verſtanden worden ſein. Boethius ſtellt dage⸗ 
gen die Anſicht auf, daß dieſer Name daher 
komme, weil man vor Erfindung der Schreibe⸗ 
kunſt gewohnt geweſen ſei, die Geſetze des Staats 
in Muſik zu ſetzen und ſie abſingen zu laſſen, 
damit ſie das Volk deſto leichter ins Gedächtniß 
faſſen und unter ſich fortpflanzen könne. Zur 
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Zeit des Teleſtes brauchten die Muſiker aber 
die Geſetze nicht mehr zu komponiren, weil man 
ſchon ſchreiben konnte, alſo läßt ſich auch nicht 
annehmen, daß die in unſerm Manuſcript er⸗ 
wähnten Prieſter etwa geſetzliche Beſtimmungen 
abgeſungen hätten.) 
„Am folgenden Tage führten die Schauspieler 
„und die Tänzer, die Flöten und Zitherſpieler 
„ein Trauerſpiel auf. Selbiges aber war 
„Theſeus geheißen, und Teleſtes der Hera⸗ 
„klide hatte es ſelbſt angefertigt. Daher war 
„große Pracht der Gewänder und der aufge— 
„ ſtellten Bilder. Es hatte aber Damon aus 
9 Kyrend zu den Strophen neue Weiſen für 
„die Flötenſpieler erfunden, und Kallias aus 
„Ephyrä zu den Antiſtrophen für die Zither⸗ 
„ſpieler. Was außerdem von den Chorägen 
„ſonſt geſprochen werden mußte, ſolches ſan⸗ 
„gen dieſelben nunmehr in phrygiſcher Tonart, 
„nachdem es von den Zither= und Flötenſpie⸗ 
„lern vorgeſungen worden war, und war dies 
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„eine neue Erfindung von Laſus, des Eu⸗ 
„polis Sohn. Pherekydes aber lebte in 
„großer Feindſchaft mit Damon von Kyrenä, 
„denn einer neidete den Andern, weil Beide 
„berühmt waren. Da nun die Flötenfpieler 
„ſangen, hat Pherekydes dem Volke ge⸗ 
„ſchmeichelt. Und das Volk pfiff auf kleinen 
„Pfeifen. Damon aus Kyrenä aber begab 
„ſich fort und weinte.“ a 
(Abermals viel, was der Erörterung werth 
iſt. Laſus erwähnt der Pracht der aufgeſtellten 
Bilder bei Aufführung des Trauerſpiels. Von 
Dekorationen iſt nicht die Rede. Sollten dieſe 
vielleicht darunter verſtanden ſein, oder haben et⸗ 
wa Bilder die Stelle der Dekorationen vertreten? 
Möchte doch Herr Hofrath Böttiger hierüber 
| Unterſuchungen anſtellen; denn in der That hat 
dieſer vortreffliche Archäolog in ſeinen „Ideen 
zur Geſchichte der Malerei“ S. 194 auch ohne 
unſer Manuſcript zu kennen, dieſe Frage ſchon 
zur Sprache gebracht und ſich deren Beantwor⸗ 
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tung vorbehalten. — Aus den folgenden Zeilen 
des Manuſcripts erſehen wir, daß der Chor in 
der Tragödie der Alten ſeine Strophe und An⸗ 
tiſtrophe förmlich geſungen und nicht bloß recitirt 
hat. Als eine Erfindung der Zeit des Teleſtes 
wird erwähnt, daß der Geſang abwechſelnd von 
Inſtrumenten begleitet worden ſei. Eine ſpätere 
Stelle des Manuſcripts läßt es nicht in Zweifel, 
daß die Griechen damals ſchon Harmoniemuſik 
gekannt haben, ſo ſehr dies auch von den Neuen 
beſtritten worden iſt. Nachdem die Inſtrumente 
den Chor begleitet und dann eine Melodie vor⸗ 
ausgeſpielt hatten, wurde letztere von den Chor⸗ 
führern allein in phrygiſcher Tonart geſungen. 
Nach Apulejus (ſiehe deſſen goldenen Eſel, 
edit. Ruhnken, cum not. var. Leiden 1786. 
Liber IX. Cap. 6.) bediente man ſich diefer Ton⸗ 
art vorzugsweiſe zu ernſten, feierlichen Geſängen. 
Dies ſtimmt mit unſerm Manuſcripte überein, da 
die Chorägen, als Verkündiger der Schickſalſtimme, 
wohl nur in feierlichen, gehaltenen Tönen reciti⸗ 
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ren oder fingen konnten. — Wenn es hiernächſt 
ferner im Manuſcripte heißt, Pherekydes und 
Damon hätten, weil ſie beide berühmt geweſen 
wären, in großer Feindſchaft gelebt; ſo müſſen 
wir uns eingeſtehn, daß die Welt vor drittehalb 
tauſend Jahren durchaus ſo geweſen iſt, als jetzt, 
und ausrufen: c'est tout comme chez nous! 
Derſelbe Künſtlerneid, dieſelben Kabalen, dieſelben 
Mittel das Volk zu gewinnen, dieſelbe Wuth 
nach Volksthümlichkeit!) 
„Am dritten Tage des Muſikfeſtes zu Ephyra 
„wurde das Trauerſpiel auf alte Weiſe darge⸗ 
„ſtellt. Und es ſang der Chor, wenn die 
„Chorägen geſprochen hatten, in hypomixoly⸗ 
„diſcher Weiſe. Und es beſtand der Chor aus 
„Männern, aus Jünglingen, Knaben und Jung⸗ 
„frauen. Pyrene aber, des Teireſias 
„Tochter, ſang den Hypopotamon, was nie 
„vor dem war erhöret worden, da er fünf 
„Töne höher gelegen iſt, denn der Hyperbo⸗ 
„laion. Und alles Volk klatſchte laut in die 
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„Hände, ſo große Freude war im Herzen der 
„Zuhörer. Der König Teleſtes aber ließ 
„der göttlichen Sängerin ein koſtbares Ge⸗ 
„ſchmeide einhändigen und zum Geſchenke ge⸗ 
„ben. Denn ſolches war vordem nie erhöret 
„worden.“ 

(Ueber das Hypomixolydiſch und den Hypo⸗ 
potamon habe ich mich ſchon ausgelaſſen. Be⸗ 
ſonders auffallend ſcheint es mir, daß Laſ us 
rückſichtlich des Hypopotamon zweimal anführt, 
daß derſelbe nie vordem ſei gehört worden. Er 
muß alſo doch wirklich außerordentlich hoch gewe⸗ 
ſen ſein! Hier wird übrigens noch erwähnt, 
daß der Chor aus Männern, Jünglingen, Kna⸗ 
ben und Jungfrauen beſtanden habe. Daß der 
Chor geſungen, iſt ebenfalls angeführt. Wer 
kann hiernach noch zweifeln, daß die Alten ſchon 
zu Laſus Zeit die Verſchiedenheit der menſchli⸗ 
chen Stimme genau gekannt, und daß ſie Baß, 
Tenor, Alt und Discant harmoniſch zuſammen⸗ 


geſtellt haben? Denn, hoher Wahrſcheinlichkeit 
II. 3 


EN. 

nach, fangen die Männer den Baß, die Jüng⸗ 
linge den Tenor, die Knaben den Alt und die 
Jungfrauen den Discant. Auch wird die Mei⸗ 
nung widerlegt, daß weibliche Rollen bei den 
Alten durch Männer geſpielt worden wären, da 
wenigſtens unter dem Chor allerdings weibliche 
Individuen befindlich waren. — „Der König 
aber ließ der göttlichen Sängerin ein koſtbares 
Geſchmeide einhändigen.“ Alſo nicht blos unſere 
Zeit darf die enthuſiaſtiſche genannt werden; 
nicht wir allein vergöttern eine Sängerin, ſon⸗ 
dern auch die alten Griechen waren Enthuſiaſten, 
wie fie den überhaupt mit ihren dszos (göttlich) 
noch viel verſchwenderiſcher umgingen, als wir es 
jetzt thun, da ſie ſogar einem Sauhirten dies 
epitheton ornans gewährten. Nicht eine Ca⸗ 
talani allein hat ferner von Königen koſtbare 
Geſchmeide erhalten; auch die Vergangenheit zählt 
kunſtliebende Monarchen.) 
„Als nun der vierte Tag gekommen war, ge: 

„ſchahen die großen muſikaliſchen Wettſtreite, 
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„und es hatte Teleſtes dem Sieger einen 
„Fichtenzweig beſtimmt. Pherekydes aber 
„begann den Wettſtreit, und ſetzte ſich vor 
„allem Volke nieder und ſpielte das Epigonion. 
„Denn er hatte ſelbiges verbeſſert; und er 
„ſpannte vier Sehnen über ein Hölzlein, und 
„ſtrich ſolche mit einem glatten Stabe. Es 
„klangen aber die Sehnen, daß das Volk 
„ freudig jauchzte.“ 

(Wir erfahren nunmehr, wie die muſikali⸗ 
ſchen Wettſtreite der alten Griechen beſchaffen ge⸗ 
weſen ſind. Schon das Daſein dieſer Wettſtreite 
zeigt, daß die Griechen eine ausgebildetere Muſik 
gehabt haben müſſen, als unſere muſikaliſchen 
Archäologen bisher anzunehmen geneigt waren. 
Ein Konzert, an welchem ganze Völker Theil 
nahmen, iſt denn doch etwas bedeutender, als 
unſere muſikaliſchen Soirees, die zum Theil we⸗ 
niger der Muſik gelten, als der Konverſation und 
der Reſtauration. — Für den Sieger war ein 
„Fichtenzweig“ beſtimmt. Wo bleibt der loh⸗ 
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nende Lorbeerzweig? Strabo und Euklides 
erwähnen mit zu großer Beſtimmtheit, daß den 
muſikaliſchen Siegern ein Lorbeerzweig auf die 
Stirn geſetzt worden ſei, als daß man hieran 
zweifeln könnte. Vermuthlich vertrat auf dem 
Peloponnes und Iſthmus die Fichte die Stelle 
des Lorbeers; den Hero dot berichtet, daß auch 
bei den Iſthmiſchen Spielen der Sieger mit ei⸗ 
nem Fichtenzweige geſchmückt worden ſei. — Epi⸗ 
gonium iſt nach der jetzt folgenden Beſchreibung 
wie ſchon erwähnt, unſer Violon oder Violoncell. 
So unvollkommen das Inſtrument nach der Be⸗ 
ſchreibung geweſen zu ſein ſcheint, ſo muß doch 
Pherekydes darauf die nöthige Fertigkeit be⸗ 
ſeſſen haben, da er durch die Töne, die er her⸗ 
vorbrachte, das Volk zu lauter Freude hinriß.) 
„Darauf rang Damon aus Kyrenä um den 
„Preis. Denn er ſang mit ſeinen Schülern 
„in der neuen dryopiſchen Weiſe. Und das 
„Volk weinete. Als aber Kypfiles die Sai⸗ 
„ten rührte, war wieder Freude in aller Her⸗ 
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„zen. Nachdem fang Ibykos aus Rhegium 
„ zur Sambuka; Thadmis aber, der Phoi⸗ 
vo nikier ſchlug kunſtreich das Krotalon. Es 
„folgte endlich Terpander aus Antiſſa, und 
„ſpielte ſelbiger den Barbitos alſo, daß ihm 
„alles Volk lauten Beifall geklatſcht hat. Als 
„nun die Schiedsrichter ſich berathen, haben 
„ſie allen Kämpfern einſtimmig den Preis zu⸗ 
„erkannt. Teleſtes aber, der Heraklide, 
„mußte viel des Goldes aus ſeinem 9111 
„ vertheilen.“ 

(Ich habe nicht gewagt, Scmbuta und Kro⸗ 
talon ins Deutſche zu übertragen. Daß Sam⸗ 
buka und Barbitos nicht einerlei ſein könne, wie 
man bisher geglaubt hat, fällt hier deutlich in 
die Augen, denn ſonſt würde es hier, wo beide 
Inſtrumente zuſammen erwähnt werden, gewiß 
bemerkt ſein. Krotalon wird gewöhnlich „Klap⸗ 
per“ überſetzt. Welche Entwürdigung iſt es für 
unſere Urbilder, die Alten, wenn man unter ih⸗ 
ren muſikaliſchen Inſtrumenten die Klapper auf⸗ 


3 
führt! Aus dem Zuſatze unſeres Manuſcripts, 
Thadmis habe das Krotalon kunſtreich gefchla- 
gen, geht ſchon hervor, daß es keine Klapper ge⸗ 
weſen ſein kann, denn dieſe hätte geſchüttelt wer⸗ 
den müſſen. Welche Thorheit wäre es ferner ge⸗ 
weſen, wenn ſich Thadmis in einem Konzerte, 
welches durch Geſang und Saitenſpiel verherrlicht 
wurde, dann plötzlich ganz allein auf der Klap⸗ 
per hätte hören laſſen wollen! Wie konnte er end⸗ 
lich für ein bloßes Klappern den Preis 
erringen? Das Krotalon muß ſonach ein ganz 
ſelbſtſtändiges und angenehm klingendes Inſtru⸗ 
ment geweſen ſein, vielleicht eine Art von Glok⸗ 
kenſpiel. Aristoxenes erwähnt es leider in 
ſeiner Beſchreibung der e Wee 
gar nicht.) mann 
„Als aber der fünfte Tag ed hatt 
„ſich noch mehr des Volkes eingefunden. Denn 
„ der fünfte Tag war der ſchönſte und merk⸗ 
„würdigſte in dem Feſte. Denn es hatte 
„Pherekydes, der Taktführer, eine neue 
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„Weiſe für alle Flöten und Zithern zuſam⸗ 
„men erfunden. Wer aber von muſikkundi⸗ 
„gen Leuten eine Zither oder Flöte ſpielte, 
„hatte ſich verſammelt, auf daß alle zuſam 
„men die neue Weiſe ſpieleten, und es waren 
„ihrer wohl 800 an der Zahl. Nachdem 
„ſelbige der Rythmagos geordnet hatte, 
„ ſtellte er unterſchiedliche Untertaktführer an 
„mit weißen Stäben. Es ſtanden dieſelben 
„aber gegen Morgen, Mittag, Abend und 
„Mitternacht. Pherekydes hatte die Mitte 
„eingenommen und ſaß auf einem hohen Stuhle, 
„einen goldnen Stab ſchwingend, und waren 
„die Flöten⸗ und Zitherſpieler im Kreiſe um 
„ihn aufgeſtellt. Als nun Pherekydes mit 
„ſeinem goldenen Stabe das Zeichen gab, 
„haben alle kunſterfahrenen Männer mit ei⸗ 
» nem Male begonnen, fo daß es weit hin bis 
„ an's Meer erſchollen iſt. Und hatte Phe— 
„rekydes es alſo eingerichtet, daß 
„von einander verſchiedene Töne zu— 
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„ſammentrafen, ſo daß dadurch eine 
„Harmonie entſtanden iſt.“ 

(Dieſer Text bedarf keiner Noten. Wer nun 
noch beſtreiten will, daß die alten Griechen eine 
ausgebildete Inſtrumental⸗ und Harmoniemuſik 
gehabt haben, der ſuche zuvor die Authenticität 


meines Manuſcripts zweifelhaft zu machen. Hier 


iſt es zum erſten Male mit einfachen 
Worten klar und deutlich ausgeſpro— 
chen, daß durch das Zufammentreffen 
ganz verſchiedener Töne eine Harmo— 
nie entſtanden ſei. Und welch' ein Orche⸗ 
ſter hatte man zu Ephyrä! Auch die Alten mu⸗ 
ſicirten mit Maſſen, und Pherekydes war 
ein umſichtiger erfahrner Dirigent, da er nur 4 
Unterdirigenten brauchte, um ſeine 800 Mann 
in Ordnung zu halten. Zweckmäßig hatte er 
das Orcheſter im Kreiſe um ſich aufgeſtellt, weil 
auf dieſe Art alle äußern Linien ſeines Terrains 
gleichweit von ihm entfernt waren.) 

„Es klang aber dieſe Muſik überaus herrlich. 
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„Denn als alle Flöten und Zithern zuſammen 
„getönt hatten, kamen die Flöten allein an 
„die Reihe, und es haben hierauf wieder die 
„Zithern abgewechſelt. Wie nun ſolches Al⸗ 
„les geſchah, ſchlug der Rythmagos mit dem 
„Stabe auf und nieder, woher die Namen 
„entſtanden ſind arsis und thesis. Zum 
„Schluſſe tönte Alles wieder in einander. Es 
„waren aber allda an Flöten die Iydifche, 
„dryopiſche und phrygiſche Flöte, das Horn, 
zs die celtiſche und paphlagoniſche Salpinx, 
„auch Syrinx und Bombyx, von den Zithern 
„wurden gerühmt Sambuca, Barbitos, Tri⸗ 
„gonon, Phorminx, Lyra, Magrepha, Pek⸗ 
„tis, Chelis, Epigonion und Simicon. Das 
„Simicon aber wurde mit einem Bogen ge⸗ 
„ſtrichen. Auch wurde allda das Krotalon, 
„das Tympanon und das Siſtron geſchlagen. 
„Die Rythmagoi aber ſchlugen mit den 
„Stäben in gleichmäßiger Bewegung, 
„auf daß alles beiſammen bleibe.“ 
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( Hier haben wir den Beweis, daß die Grie⸗ 
chen Symphonien hatten wie wir, und daß die⸗ 
jenige Art zu komponiren, bei welcher die Blaſe⸗ 
und Saiteninſtrumente mit einander abwechſeln, | 
die älteſte iſt. Denn daß unter den Töten 
ſämmtliche Blaſe⸗ unter den Zithern aber die 
Saiteninſtrumente verſtanden werden müſſen, wird 
durch unſern Text unumſtößlich erwieſen. La ſus 
rechnet nämlich zu den Flöten ſowohl das Horn, 
als die Salpinx oder Trompete, und warum ſollte 
es geſucht erſcheinen, wenn man unter der lydi⸗ 
ſchen, dryopiſchen und phrygiſchen Flöte vielleicht 
unſere gewöhnliche Flöte, die elegiſche Schallmey 
und die Klarinette zu verſtehn geneigt wäre? 
Sind nicht alle dieſe Inſtrumente noch jetzt nur 
Abarten eines Geſchlechts? Ich weiß gar wohl, 
daß nach Anſicht der Neuern unter dem Aus⸗ 
druck Bombyx die alte Schallmey verſtanden wer⸗ 
den ſoll, aber wie iſt es dann möglich, daß 
man vor einigen Jahrhunderten die Bombardo⸗ 
nen alfo benennen konnte? Auch beſchreibt Kas⸗ 
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par Bartholinus in feiner gelehrten Abhand⸗ 
lung de tibiis veterum, Cap. VI. den Bom⸗ 
byr als ein großes, wurmförmig gewundenes, 
hölzernes Inſtrument, mit der Bemerkung, daß 
er ſeinen Namen „Seidenwurm“ von der wurm⸗ 
förmigen Geſtalt erhalten habe. Der Bombyr 
der Alten war mithin augenſcheinlich unſer Ser⸗ 
pent. Laſus zählt dann ferner bei dem Ge: 
ſchlechte der Zithern alle diejenigen Inſtrumente 
auf, von denen wir wiſſen, daß fie Saiten hat⸗ 
ten. Mich über jedes der einzeln genannten Sai⸗ 
teninſtrumente auszulaſſen, würde zu weit führen, 
zumal Meibomius in collectione antiquae 
musicae scriptorum VII. edit. Amstelod. 
1652, 4. tom. VII, libr. 2, Cap. 6. fie faſt 
ſämmtlich benennt, und ſich ſehr gelehrt über ihre 
Konſtruktion äußert. Ich darf indeſſen nicht un⸗ 
erwähnt laſſen, daß das Simicon unmöglich fünf 
und dreißig Saiten gehabt haben kann, wie dies 
in Kochs muſikaliſchem Lexicon, Theil II, S. 1384. 
behauptet wird, da es ſonſt nicht füglich hätte 
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mit dem Bogen geftrichen werden können. Das 
Simicon der Griechen muß ſonach eine Art Geige 
geweſen ſein. Wie Laſus übrigens die Ma⸗ 
grepha unter den Zithern hat aufführen können, 
iſt mir unbegreiflich. Denn nach der heiligen 
Schrift und dem Talmud ſteht es unwiderruflich 
feſt, daß die Magrepha ein gottesdienſtliches Bla⸗ 
ſeinſtrument der Hebräer geweſen iſt. Schon die 
Etymologie weiſet auf den hebraiſchen Urſprung 
zurück. — Unſer Text belehrt uns endlich noch, 
daß die Griechen den Takt ſehr wohl gekannt ha⸗ 
ben. La ſus kann ſich nicht deutlicher ausdrücken, 
als es in dieſer Hinſicht geſchehen iſt. Auch wiſ⸗ 
ſen wir nunmehr, was unter arsis und thesis 
zu verſtehn. Sehr unwichtig bemerkt Rouſ⸗ 
| feau in feinem dictionaire de musique, art. 
battre la mesure und arsis, daß die Griechen 
die ſchweren Takttheile durch Aufheben und die 
leichten durch Niederſchlagen bezeichnet hätten und 
daß alſo bei ihnen der ſchwere Takt durch arsis, 
der leichte aber durch thesis angedeutet worden 
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fei, und wenn Rouſſeau außerdem hinzu ſetzt, 
daß auch Scarlatti auf dieſe Weiſe den Takt 
geſchlagen habe, ſo geſtehe ich, daß mir wenig⸗ 
ſtens dieſe Mittheilung nicht verſtändlich iſt.) 
„Als nun dieſe neue Weiſe ausgeführt ward, 
„hat ſich zu Ephyrä ein Wunder begeben. 
„Denn es erſchien plötzlich ein Jüngling und 
„miſchte ſich unter die geſangkundigen Män⸗ 
„ner, und es war derſelbe göttlichen Anſe— 
„hens. Solcher aber nannte ſich Korinthos 
„und es wußte Niemand, woher er gekom⸗ 
„men war. Derſelbige ſagte dem Volke, daß 
„er eine Flöte erfunden habe, mächtiger denn 
„alle Flöten und Zithern, über welche ſie 
„herrſche. Korinthos aber nannte ſeine 
„Flöte HOMLPA, und es war felbige be⸗ 
„Schaffen gleichwie eine ſchlanke hohle Säule. 
„Am Haupte befand ſich eine weite goldne 
„Oeffnung, und es war der Schallkopf mit 
„goldenem Schnitzwerk kunſtreich belegt und 
„gleich wie das Haupt einer Säule geſtaltet. 
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„Als nun Korinthos hineingeblaſen, erſcholl 
„ein unbekannter Ton tief und gewaltig, wie 
„wenn die Meereswelle an's Ufer ſchlägt. und 
„er ſang damit zur Weiſe des Pherekydes, 
„und es erklang felbige, wie — — — — 
„ TE. AT'NOEIN. Korinthos nannte 
„aber den tiefen Ton, der die ganze Weiſe 
„trug, den Hypantiproslambanomenon.“ 

(Es liegt in der Natur des Menſchen, bei 
einem unerklärlichen Ereigniß die Wunderkraft der 
Götter wirkſam zu glauben. So auch hier. Ein 
unbekannter — vielleicht beſcheidener — Künſtler 
brachte etwas Neues und Schönes, und da er 
ſich dem Danke heimlich entzog, glaubte man die 
Hand der Götter im Spiel, hielt man den 
Jüngling wohl gar ſelbſt für einen verkappten 
Gott. Vielleicht wollte Laſus noch etwas viel 
Tieferes ausſprechen. Wir werden nämlich ſo⸗ 
gleich ſehen, daß der unbekannte Jüngling das 
Geſchenk des Fundamentalbaſſes brachte. Wenn 
nun alle Melodie und Harmonie nichts iſt, ohne 
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den Fundamentalbaß, und wenn ſie dadurch erſt 
zur Bedeutung gelangt, iſt dann der Baß nicht 
recht eigentlich das geiſtige Prinzip, die belebende 
Kraft der Muſik? War es dann nicht ſchön und 
wahrhaft griechiſch gedacht, zu erweiſen, daß der 
Baß göttlichen Urſprungs ſei? — Daß aber das 
Inſtrument des Korinthos nichts anders ge— 
weſen ſein könne, als das Kontrafagott, fällt 
in die Augen. Denn dies Inſtrument ähnelt 
einer hohlen Säule, die große meſſingene Stürze 
auf demſelben iſt gar wohl dem Kapitäl einer 
Säule zu vergleichen, und wenn vielleicht das 
Inſtrument des Korinthos eine ungewöhnliche 
Länge und Dicke hatte, war dieſe Vergleichung 
nur um fo natürlicher. Laſus ſagt ausdrücklich, 
der Ton ſei ſo ſtark geweſen, daß er alle übri⸗ 
gen Inſtrumente „getragen“ habe. Welch ein 
Fagott, oder welch ein Fundamentalbaß muß dies 
geweſen ſein! Bekanntlich hieß der Ton A bei 
den Griechen proslambanomenos. Nannte 
nun Korinthos feinen tiefſten Ton hypanti- 
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proslambanomenos, fo iſt dieſer, vermöge des 
anti und des noch höher ſtellenden hypo, das 
32füßige A geweſen. — Hier iſt übrigens die 
zweite Lücke im Texte.) 
„Am 6. und 7. Tage wurde die Weiſe des 
„Pherekydes wiederholt; denn das Volk 
„wollte nichts Anders hören, und es warf 
„ſelbiges Blumenkränze dem Jüngling zu. 
„Korinthos aber verſchwand darauf und 
„ließ die Pomora in Ephyrä zurück.“ 
„Seitdem aber hat Teleſtes, der Hera⸗ 
„klide, den Säulen ſeines Pallaſtes die Ge⸗ 
„ſtalt der Pomora geben laſſen und anbefoh⸗ 
„len, daß ſelbige nach dem Jüngling korin⸗ 
„thiſche Säulen geheißen würden. Und ſol⸗ 
„ches iſt ſeitdem geſchehen.“ 

(Ich erwähne noch, daß vielleicht das tiefe 
Baßinſtrument Pomora, den vor mehreren Jahr⸗ 
hunderten noch gebräuchlichen, ſogenannten „Baß⸗ 
pommern“ ihren Namen gegeben hat; mache aber 
ganz vorzüglich auf den Umſtand aufmerkſam, 
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der die Bezeichnung „korinthiſche Säulen“ ver- 
anlaßte, indem daraus ganz augenſcheinlich her⸗ 
vorgeht „daß in ſpäterer Zeit mit Verbreitung 
dieſer Säulenordnung der Name Ephyrä unter⸗ 
gegangen, und dieſer Stadt der Name ihrer Säu⸗ 
len beigelegt worden ſein muß.) 


„Am achten Tage tanzten die hymettiſchen 
„Tänzer, wie beim Anfang des Feſtes, und 
„die Prieſter wiederholten die NOMOT, daß 
„das Feſt göttlich ende. Und das Volk blieb 
„noch lange Zeit zu Ephyrä, bis daß es ſich 
„ zerſtreuete. 

„Alſo aber war das Muſikfeſt zu Ephyrä 
„im dritten Jahre der 4. Olympiade der Re⸗ 
„gierung des Königs Teleſtes, des Hera⸗ 
„kliden. 

(Und ſo endigt die erſte Tafel.) 

Der Stadtrichter legte die Zeitungsblätter 

vor ſich hin. Alle ſchwiegen und warteten, daß 


er fortfahren ſolle. „S' iſt leider nichts wei⸗ 
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ter zu leſen,“ fagte er nun. „Ich brenne vor 
Begierde, die zweite Tafel kennen zu lernen.“ 

Höchſt intereſſant in der That! bemerkte der 
Prediger. Da ſieht man, wie viel den gelehrten 
Forſchungen zu glauben iſt. Ich erinnere mich, 
immer gehört zu haben, daß die Alten eine Har⸗ 
monie in unſerem Sinne nicht gekannt haben ſol⸗ 
len, und jetzt iſt das Gegentheil klar bewieſen. 

Hätte ich das Manuſcript nur in der Ur⸗ 
prache, murmelte der Rektor. 

Ja, Ihr Herren Sprachforſcher allein, be- 
merkte der Stadtrichter, verbreitet ſolche Irr⸗ 
thümer! 

Wie ſollen denn aber die Alten keine Harmonie 
gekannt haben, wandte Brummer ein, da das 
Wort Harmonie, wie ich noch von der Schule 
weiß, griechiſch iſt? 

Das iſt wahr! ließen ſich hier mehrere Stim⸗ 
men vernehmen. Laſſen Sie hören, Stadtrich⸗ 
ter; Sie find ja ein Muſikgelehrter. 
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„Das wird unſer Freund Rektor auch zu er⸗ 
klären wiſſen,“ entgegnete der Stadtrichter. 

Bitte, antwortete der Rektor nicht ohne Ver⸗ 
legenheit, die Frage iſt in den beſten Händen. 

„Meinetwegen,“ nahm nun der Stadtrichter 
das Wort. „Ueber die Harmonik der Griechen 
ſind uns gerade die meiſten Nachrichten aufbe⸗ 
wahrt. Euklides ſagt: die Harmonik iſt die 
Wiſſenſchaft von der Natur des Hermosmenon, 
ſowohl in theoretiſcher als praktiſcher Beziehung. 
Hermosmenon aber iſt dasjenige, was aus Klän⸗ 
gen und Klangräumen, die in gewiſſen Beziehun⸗ 
gen zu einander ſtehen, zuſammengeſetzt iſt.“ 

Hm! — Hm! — Ei! — Sehr gelehrt! 
ſehr hübſch geſagt! flüſterte man hier und da. 

Her mosmenon! Ein köſtliches Wort, ſagte der 
Rektor. 

„Und iſt es nach unſerm Manuſcript jetzt nicht 
klar, daß unter Hermosmenon ein Akkord zu 
verſtehn?“ fragte der Stadtrichter. 


Vollkommen klar, bekräftigte Brummer. 
4* 
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Ich dächte, die Geſellſchaft ſchriebe an den 
Herrn Profeſſor Murhard, ſagte nun der Rek⸗ 
tor, und bäte um Mittheilung einer Abſchrift des 
Manuſcripts. 

Schön, vortrefflich! rief man einſtimmig. 

Wo lebt denn der Mann? fragte Brummer. 

Unfehlbar in Berlin, erwiderte der Rektor. 
Auch müſſen wir ſeine eminente Gelehrſamkeit in 
dem Briefe anerkennen. air 

Ja, fiel der Prediger ein, feine kritiſchen Noten 
zum Texte ſind vortrefflich. Wie ſchön widerlegt 
er einzelne unſerer berühmten Alterthumskenner! 

Die Thür ging auf und der Gaſtwirth 
Schnitzer, in deſſem Hauſe das Kränzchen ſeine 
Verſammlungen hielt, trat mit einem Fremden 
ein. Hochgeſchätzte Herren, begann Schnitzer, 
während der Fremde ſich verbeugte, dieſer Herr 
aus Berlin logirt bei mir und wartet auf die 
morgen hier durchgehende Schnellpoſt. Die Zeit 
wird ihm lang, erlauben Sie wohl, daß er heute 
im Kränzchen bleibe? 


53 


Ihre Güte möge die Zudringlichkeit des durch⸗ 
reiſenden Fremden entſchuldigen, ſetzte der Ein⸗ 
geführte hinzu; ich höre daß Ihr Verein der Mu⸗ 
ſik gewidmet iſt, und da ich ein treuer Anhänger 
dieſer Kunſt bin, gönnen Sie mir vielleicht die 
Freude, an der heutigen Verſammlung Theil zu 
nehmen? 

Viel Ehre! Von Herzen! Sehr gern! hall⸗ 
ten verfchiedene Stimmen unter einander. Kaul⸗ 
fuß begrüßte den Fremden im Namen der Geſell⸗ 
ſchaft und bald ſaß dieſer neben dem Vorſtande. 

„Ihnen wird wohl,“ wandte ſich der Stadt⸗ 
richter gegen ihn, „da Sie aus Berlin kommen, 
ſchon bekannt ſein, was uns hier freudig das 
Herz bewegt; wir haben die muſikaliſche Zeitung 
vor uns und zwar die beiden Nummern über das 
Muſikfeſt zu Ephyrä.“ 

Eine flüchtige Bewegung in den Geſichtsmus⸗ 
keln des Fremden wurde von Niemand bemerkt. 
Ich kenne dieſe Nummern, antwortete er dann 


ſehr ruhig. 
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„Nun und was ſagen Sie?“ rief leiden⸗ 
ſchaftlich der Stadtrichter. „Iſt das nicht ein 
Gewinn für die Wiſſenſchaft?“ 

Hm — ja — erwiderte zögernd der Fremde. 
Eine große Wahrheit liegt darin. 

„Sie ſcheinen nicht unſerer Meinung, hoch⸗ 
geſchätzter Herr; — doch wen haben wir die 
Ehre?“ fragte der Stadtrichter weiter. 

Ich heiße Guſtav Nicolai, antwortete 
der Fremde; denn wirklich war es der Heraus⸗ 
geber dieſer Blätter, Ihr günſtigen Leſer, der 
damals auf einer Geſchäftsreiſe begriffen, einen 
Abend und eine Nacht in dem muſikaliſchen Städt⸗ 
chen verweilte und das Vergnügen hatte, der 
Verſammlung des Kränzchens beizuwohnen. 

„Sehr angenehm, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen,“ fuhr der Stadtrichter fort. „Sie 
ſcheinen alſo nicht unſerer Meinung?“ 

Ich zuckte die Achſeln. 

„Aber erwägen Sie doch,“ eiferte der Stadt⸗ 
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richter, „man iſt nunmehr über die Muſik der Al⸗ 
ten völlig in Klarem!“ 

Die Alten kannten eine Harmonie ſo gut 
als wir! ſagte der Prediger. 

Sie hatten Muſikfeſte wie wir! rief Brummer. 

Ein Hermosmenon! ſetzte der Rektor hinzu. 

Eine Inſtrumentalmuſik wie wir, rief, da 
ich allen dieſen Verſicherungen ein ungläubiges 
Lächeln entgegenſetzte, ein Vierter. 

Alle unſre Inſtrumente haben die Alten ge⸗ 
kannt, Violinen und Bratſchen, Violoncells, Baß⸗ 
pommers, Fayotts, Glockenſpiele — iſt denn das 
keine Merkwürdigkeit? ließ ſich, roth vor Aerger 
der dicke Steuereinnehmer vernehmen. Sagen 
Sie mein Herr! 

Nun antworten Sie doch, Herr Berliner! 
erſcholl es dringend von mehrern Seiten. 

Ja, ja, meine Herren, rief ich endlich mit 
lautem Lachen, freilich iſt's eine Merkwürdigkeit! 
Aber es iſt zum Todtlachen! 

„Nun, das wüßte ich doch nicht,“ äußerte 
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unwillig der Stadtrichter. Alle Augen waren 
zornflammend auf mich gerichtet. 

Daß wir es ernſt meinen, ſagte der Rektor, 
wird Ihnen klar werden, wenn wir Ihnen mit⸗ 
theilen, daß wir uns das Manuſcript von dem 
Herrn Murhard ſelbſt erbitten werden. 

Thun Sie das um Himmels willen nicht, 
antwortete ich nicht ohne Verlegenheit. Der Ei: 
fer der kleinen Geſellſchaft ward mir peinlich, 
aus Gründen die mir allein bekannt waren. 

„Allerdings werden wir an Herr Profeſſor 
Murhard ſchreiben,“ fuhr der Stadtrichter 
fort. „Aus Ihnen kann man wirklich nicht klug 
werden, wertheſter Herr, bald lachen Sie, bald 
thun Sie ängſtlich!“ — 

Der Herr iſt ein Großſtädter, bemerkte der 
Einnehmer, er iſt ein Ungläubiger. 

Ja die Herren Großſtädter treten das Heiligſte 
in den Koth! ſprudelte Brummer. 

„Zur Ordnung!“ rief, mit der Lichtſcheere 
gegen ein leeres Bierglas klopfend, der Vorſtand. 
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Zürnen Sie mir nicht, meine Herren, nahm 
ich jetzt das Wort. Es ſchmerzt mich, Sie ent⸗ 
täuſchen zu müſſen. Der Aufſatz enthält eine 
große Wahrheit, die, daß alles wiſſenſchaftliche 
Forſchen, alles menſchliche Wiſſen mehr oder min- 
der eitel iſt. Wie manche tiefſinnige Forſchung 
der größten Gelehrten mag doch nur einen Irr⸗ 
thum zu Tage gefördert haben! Wie wenig mag 
wahr ſein von dem, was uns über das Alter⸗ 
thum berichtet wird! — Mythos iſt Geſchichte, 
deren Geiſt uns fremd geworden, deren Weſen 
aus dem Weſen der ſpäteren Zeit nicht mehr er⸗ 
klärt werden kann. Auch das Alterthum wird 
bald Mythe werden. 

Nun, und was gehört das hierher? — In 
wie fern können und wollen Sie uns enttäuſchen? 

Meine ſehr gütigen und gaſtlichen Herren, ja, 
es gehört hierher, denn der ganze Aufſatz, beti⸗ 
telt „das Muſikfeſt zu Ephyrä,“ iſt eine My⸗ 
ſtifikation. i 

Eine lautloſe Stille von mehreren Sekunden. 
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Ha, ha, ha! lachte endlich höhniſch der Rek⸗ 
tor; wie beweiſen Sie das, wertheſter Herr Ber⸗ 
liner? 

Sehr einfach, antwortete ich: das Ganze iſt 
ein von mir erfundener Scherz: Alles, was Sie 
da geleſen, iſt aus meinem Hirn und meiner Fe⸗ 
der gefloſſen. 

Verdammt! — Das iſt unrecht! — Das 
iſt zu toll! — Wie man ſich irren kann! — O 
ich dachte es gleich! — Ja Sie! — Das iſt 
abſcheulich! — Sie Vokativus! — Sie einmal! 
Alle Teufel! ſchrien wohl zwanzig Stimmen auf 
mich ein. Die muſikaliſchen Kannegießer waren 
außer ſich. | 

Erſt allmählig wurden fie ruhig. Dann 
ward hin und her geſprochen und nach einer 
Stunde ſchieden wir verſöhnt und herzlich lachend 
von einander. 


Muſikaliſche Gedichte. 
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Ueber muſikaliſche Dichtkunſt. 


Es leben in Deutſchland viel reichbegabte 
Muſiker; dennoch wird im Gebiet des Iyrifchen 
Dramas ſo wenig geſchaffen. Wir haben keinen 
Text, lautet gewöhnlich die Entſchuldigung der 
Komponiſten und wirklich iſt unſer Vaterland 
arm an muſikaliſchen Dichtern. Dieß erkärt 
ſich, ſobald man erwägt, daß ein gutes muſika⸗ 
liſches Gedicht nicht nur an ſich das Schwerſte 
iſt, was ein Dichter ſchaffen kann, ſondern daß 
es namentlich in Deutſchland keine undankbarere 
Arbeit giebt, als für einen Komponiſten zu dich⸗ 
ten. Bei uns hat nur der Komponiſt den Ruhm; 
er ſteckt das Honorar in die Taſche; dem Dich⸗ 
ter wird wenig oder gar keine Anerkennung; die 
Schwächen der Muſik werden meiſt im Gedicht 
geſucht, und dennoch iſt der Dichter in der Re⸗ 
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gel gezwungen geweſen, fein Werk nach der Laune 
oder der Fähigkeit des Muſikers zu ändern. Wird 
aber die Muſik vor dem Richterſtuhle des Publi⸗ 
kums verdammt, ſo iſt mit ihr das Gedicht der 
Vergeſſenheit für alle Zeit übergeben. Außerdem 
ſehen wir leider das literariſche Eigenthum der 
Bühnendichter bei uns nicht ſo geſichert, wie in 
Frankreich oder Italien. Verführe man bei uns, 
wie dort, könnte auch hier der Dichter auf einen 
Antheil am Ertrage der Aufführungen rechnen, 
würde auch Deutſchland bald ſeinen Quinault, 
Jouy, Apoſtolo Zeno oder Metaſtaſio haben. 
Allein in der Regel iſt bei uns der muſikaliſche 
Dichter auf das klägliche Honorar beſchränkt, 
mit dem ihn der arme Jünger Polyhymnias ab⸗ 
ſpeiſet und ſo wird bei uns nur durch Liebe 
zur Sache ein muſikaliſches 1 in's Leben 
gerufen. 

Unter dieſen Umſtänden a aber das Stre⸗ 
ben in dieſem vernachläßigten Theil der Kunſt 
etwas zu leiſten, erfreulich ſein, und vielleicht 
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wird man die muſikaliſch poetiſchen Verſuche des 
Verfaſſers der Betrachtung nicht unwerth halten. 
Da ihm faſt gar kein vaterländiſches Vorbild 
leuchtete, er ſich vielmehr ſelbſt einen Weg bah⸗ 
nen mußte, ſo ſei ihm vergönnt, die Grundſätze 
zu entwickeln, welche ihn bei dieſen Verſuchen 
geleitet haben. Eine Oper fehlt zwar in den 
nachfolgenden Blättern; dagegen iſt die Gattung 
des lyriſchen Dramas überhaupt durch zwei große 
Oratorien, eine Kantate und eine lyriſch drama⸗ 
tiſche Scene vertreten. Außerdem findet ſich von 
jeder andern Art muſikaliſcher Dichtungen wenig⸗ 
ſtens ein Beiſpiel. | 

Es iſt zwar über muſikaliſche Poeſie mancher: 
lei in Deutſchland geſchrieben worden. Das: dl: 
teſte dem Verfaſſer bekannte Werk, welches hie⸗ 
her gehört, iſt das von Krauſe (Von der mu⸗ 
ſikaliſchen Poeſie, Berlin 1752. 8.); außerdem 
befinden ſich zahlreiche Aufſätze über muſikaliſche 
Dichtkunſt in den Werken unſerer bekannteſten 
Aeſthetiker zerſtreut. — Allein alle dieſe Weg⸗ 
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weiſer haben doch noch keinen unſerer muſikali⸗ 
ſchen Dichter in den Tempel des Ruhms ge⸗ 
leitet. — | 
Was zuvörderſt den Gegenſtand eines muſi⸗ 
kaliſchen Gedichts überhaupt anlangt, ſo ſtellt ſich 
als ſolcher jede lyriſche Situation, d. h. jeder 
Zuſtand der Empfindung dar, mag dieſe nun 
entweder ſubjektiv ausgeſprochen werden wie z. B. 
im Hymnus, im Liede, in der Arie, im Reci⸗ 
tativ, in der Serenade, oder objektiv dargeſtellt 
werden, wie in der Ballade. Tritt Handlung 
zum Ausdruck lyriſcher Erhebung, ſo wird das 
ſinnliche Intereſſe noch erhöht. Als einfachſte 
Form iſt hier die Romanze und Ballade zu be⸗ 
trachten, worin entweder eine Begebenheit voller 
lyriſcher Momente erzählt wird, oder ſich die 
Handlung in dem Ausdruck abwechſelnder Em⸗ 
pfindungen entwickelt. Im letztern Falle macht 
die Ballade den Uebergang zum eigentlichen lyri⸗ 
ſchen Drama, zur Kantate, zum Oratorium und 
zur Oper, wie wohl die Kantate nicht immer 
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dramatiſch zu fein braucht. Aus dem Allen geht 
aber hervor, daß der muſikaliſche Dichter bei der 
Wahl ſeines Stoffs vorzugsweiſe, ja faſt aus⸗ 
ſchließlich auf Gefühl und Einbildungskraft zu 
wirken hat, und daß reine Verſtandesaufgaben, 
wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Betrachtungen 
oder Erörterungen nie Gegenſtände eines muſika⸗ 
liſchen Gedichts ſein können. Es giebt indeſſen 
Betrachtungen, die mit einer beſtimmten Empfin⸗ 
dung ſo innig zuſammenhängen, daß ſie ſich wech⸗ 
ſelſeitig bedingen. Dieſe eignen ſich gleichfalls 
zur Kompoſition, jedoch nur in der Form des 
Liedes“), der Arie und des Recitativs. 

Was hiernächſt die Individualität des muſi⸗ 
kaliſchen Dichters betrifft, ſo muß derſelbe nicht 
nur mit allen Erforderniſſen eines Dichters über⸗ 
haupt, namentlich mit einer lebhaften und be⸗ 
weglichen Phantaſie ausgerüſtet; ſondern insbe⸗ 
ſondere auch mit der Natur und den Mitteln des 


0 Wie z. B. in en nachfolgenden Gedichten „Schat— 
ten“ und „Licht.“ 


II. 5 
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muſikaliſchen Ausdrucks vertraut fein. Hierbei 
reicht Liebe zur Muſik und oberflächliche Kennt⸗ 
niß dieſer Kunſt keinesweges aus, ſondern es 
muß der Dichter, um Vollendetes leiſten zu kön⸗ 
nen, die Tiefen der Harmonie und die technische 
Konſtruktion aller Gattungen von Muſikſtücken 
durchdrungen, ja ſich mit dem Geiſte der Inſtru⸗ 
mente und mit der Geſchicklichkeit, ſie anzuwen⸗ 
den, bekannt gemacht haben. Ein muſtkaliſcher 
Dichter dieſer Art wird nie dem Komponiſten un⸗ 
tergeordnet ſein, ſondern er wird ſeine Selbſtſtän⸗ 
digkeit behaupten und dem Muſiker die Bahn 
vorzeichnen, die derſelbe gehn muß. Hat er 
überdies ſeinen Gegenſtand nicht dem Zeitgeiſte 
entnommen, ſondern denſelben auf rein menſchliche 
Empfindungen baſirt; ſo darf er auch nicht be⸗ 
fürchten, daß fein Gedicht untergehen werde. Er 
ſteht höher als der Komponiſt, und wenn dieſer 
und ſeine Schreibart längſt vergeſſen ſind, darf 
er hoffen, in der ſpäteren muſikaliſchen Schreib⸗ 
art abermals komponirt zu werden. 
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Betrachten wir ferner die Ausführung eines 
muſikaliſchen Gedichts. Hier iſt vor Allem dar⸗ 
auf zu ſehen, daß in dem Gedichte entweder der 
Ausdruck einer einzelnen Leidenſchaft oder Empfin⸗ 
dung, oder in harmoniſcher Abwechſelung der 
Ausdruck verſchiedenartiger Leidenſchaften oder Em⸗ 
pfindungen erfolge, und wo nicht ein beſonders 
vorwaltender Seelenzuſtand geſchildert werden ſoll, 
das lebhafte Fortſchreiten einer intereſſanten Hand⸗ 
lung erkennbar werde. Dieſe Handlung muß ih⸗ 
rerſeits die verſchiedenartigſten Empfindungen in 
ſchöner Abwechſelung aus ſich ſelbſt entwickeln, 
oder umgekehrt, es müſſen dieſe Empfindungen, 
dieſe Zuſtände der Seele, das Fortſchreiten der 
Handlung bedingen. Bei einem für die Dar⸗ 
ſtellung beſtimmten Gedichte ſehe man daß die 
Handlung auch ohne Verſtändniß der Worte dem 
Zuſchauer klar werde. Beſonders iſt dies bei 
der großen Oper mit durchgehendem Recitativ er⸗ 
forderlich. Man muß ohne Textbuch überall wiſ⸗ 


ſen, wovon die Rede iſt. Bis jetzt hat freilich 
5 * 


68 


noch Niemand ein ſolches Buch geſchrieben! — 
Außerdem iſt darauf zu achten, daß dem Muſiker 
auch Gelegenheit gegeben werde, die möglichſte 
Mannigfaltigkeit in Form und Inhalt der Mu⸗ 
ſikſtücke zu beobachten. Der Komponiſt muß im 
Stande fein, im lyriſchen Drama Recitative, 
Arien, Duette, Terzette, Quartette, Quintette, 
Serftette u. ſ. w. und untermiſchte Chöre und 
am Schluſſe des Ganzen oder der einzelnen Ab⸗ 
theilungen oder Akte ein Finale anzubringen. Ein 
Finale iſt wieder an und für ſich wie ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges lyriſch⸗dramatiſches Gedicht zu behan⸗ 
deln. Auch dieſe Abwechſelung genügt indeſſen 
noch nicht; es muß dabei ferner noch auf die 
Geſchlechtsverſchiedenheit der ausführenden Perfo- 
nen und darauf Rückſicht genommen werden, daß 
Sopran⸗ Alt⸗ Tenor- Bariton⸗ und Baßſtim⸗ 
men einander ablöſen. Mehrere Muſiknummern 
gleicher Art, z. B. mehrere Arien, oder Duette 
hintereinander, ſind fehlerhaft, es ſei denn daß 
Frauen und Männer mit einander wechſelten, in 
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welchem Falle der Reiz der Geſchlechts⸗ und 
Stimmenverſchiedenheit bliebe. Wo kein durch⸗ 
laufendes Recitativ die einzelnen Muſiknummern 
zuſammenknüpft, muß der Dialog kunſtvoll und 
unmerklich jedesmal zu einer Situation der Em⸗ 
pfindung oder Leidenſchaft hingeführt werden, und 
da erſt plötzlich mit überraſchender Gewalt die 
Muſik eintreten, wo die gewöhnliche Sprache 
zum Ausdruck des Gefühls zu ſchwach erſcheint. 
Iſt nun ein muſikaliſches Gedicht im Ent⸗ 
wurf ſo angelegt, daß alle dieſe Erforderniſſe be: 
rückſichtigt erſcheinen, ſo hat man in Beziehung 
auf die Ausführung, insbeſondere noch: 
1) die Sprache, oder die Wahl des Aus⸗ 
drucks, 
2) das Versmaas und 
3) den Reim 
in Erwägung zu ziehn. 
Die Sprache des muſikaliſchen Dichters iſt 
eine andere, als die poetiſche überhaupt. Ein 
und derſelbe Gegenſtand wird in der Regel von 
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dem muſikaliſchen Dichter ganz anders vorgetra⸗ 
gen werden müſſen, als von dem bloß dramati⸗ 
ſchen Dichter. Dieſem iſt die Handlung, jenem 
die Empfindung das Weſentlichſte. Sieht ſchon 
der dramatifche Dichter auf Schönheit und Wohl⸗ 
laut des Ausdrucks, ſo wird dies noch mehr der 
muſikaliſche Dichter thun müſſen, weil viele Wort⸗ 
fügungen, ja ſogar einzelne Sprachlaute entweder 
gar nicht, oder doch nur ſehr ſchwer geſungen 
werden können. Man füge alſo die Wörter 
überall in der Art zuſammen, daß ſie ſangbar 
ſind, dennoch aber der auszudrückenden Empfin⸗ 
dung möglichſt entſprechen. Insbeſondere vermeide 
man viele Ziſchlaute, Konſonanten, ſchnarrende 
r und offene Vokale (o, a, u) hintereinander. 
Worte des Schreckens, des Zorns oder einer 
andern tief erſchütternden Gemüthsbewegung, bei 
denen die Sprachhärte im Drama von vortreff⸗ 
licher Wirkung ſein kann, bringen geſungen in 
der Oper leicht einen komiſchen Effekt hervor. 
Doch kann freilich, mit weiſer Vorſicht ange⸗ 


2. 


wandt, das was im Allgemeinen fehlerhaft: ift, 
unter Umſtänden von großer Wirkung und daher 
erlaubt ſein. Dieß iſt der Fall, wo die Sprache 
malt und dieſer Effekt bei der Uebertragung in 
den Geſang nicht verloren geht. In den Wor⸗ 
ten: „Horch, der rollende Donner!“ ahmt z. B 
die Stimme augenſcheinlich das Rollen des Don⸗ 
ners nach, es find darin vier r und drei o hör: 
bar, und gerade dieſer Umſtand begründet den 
Effekt, der durch den Komponiſten leicht noch 
vermehrt werden kann. Auch in der Wahl der 
Namen ſei man vorſichtig. Mancher hiſtoriſche, 
an ſich muſikaliſche Stoff iſt unbrauchbar, weil 
die vorkommenden Eigennamen zu barbariſch lau⸗ 
ten, als daß ſie geſungen werden könnten. Nicht 
immer läßt ſich die Nennung der Namen in den 
Geſangſtücken vermeiden. | 

Der Periodenbau unterſcheide ſich ee mög⸗ 

lichſte Kürze. Sollen die Redeſätze gut und wirk⸗ | 
ſam Eomponirt und geſungen werden, müſſen fie 
nur drei bis vier kürzere, oder nur einen, zwei 
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oder drei längere Verſe (Zeilen) umfaſſen. Doch 
kann zuweilen, wenn auf einen größeren Vorder⸗ 
ſatz, ein kurzer, aber gewichtiger Nachſatz folgt, 
in ſo fern der Komponiſt genialer Auffaſſung 
fähig iſt, dieſer Nachſatz von großer Wirkung 
ſein. Beiſpielsweiſe bezieht ſich der Verfaſſer 
hier auf die kleinen Gedichte: Mannskraft und 
Frauenlieb. In beiden bildet das „dann“ ei⸗ 
nen ächt muſikaliſchen Nachſatz, was von jedem 
Muſiker ſogleich erkannt werden wird. Vorſich⸗ 
tig gebraucht und an der richtigen Stelle ange⸗ 
bracht, kann im lyriſchen Drama ein ſolcher 
Vor⸗ und Nachſatz von koloſſaler Wirkung fein. 
In einem dramatiſchen Gedichte überhaupt ſind 
willkürlich kurze oder lange Perioden geſtattet, 
der Dichter darf ja auch Gedanken ausſprechen, 
die den Verſtand beſchäftigen. Gänzlich uner⸗ 
laubt iſt im muſikaliſchen Gedicht die Parentheſe, 
die der dramatiſche Dichter ebenfalls anwenden 
darf, wiewohl ein genialer Komponiſt auch dieſe 
Klippe glücklich umſchiffen würde, fo wie es Bei⸗ 
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ſpiele giebt, daß Parentheſen wirklich ſehr geiſt⸗ 
voll, und ſelbſt dem muſikaliſchen Auge erkenn⸗ 
bar, komponirt worden ſind. Auch bloße Zwi⸗ 
ſchenworte, mehrere Beiwörter hintereinander und 
überhaupt ſchleppende Redeſätze een dem 
muſikaliſchen Ausdruck. 

Versmaaß und Reim ſind bei einem muſika⸗ 
liſchen Gedichte eben ſo unweſentlich, wie bei der 
Poeſie überhaupt. Man weiß, daß es Orato⸗ 
rien giebt, bei denen die ſchlichte Proſa der hei⸗ 
ligen Schrift komponirt worden iſt. Allein der 
Rhythmus gehört zum Weſen der Muſik, und 
es erſcheint daher durchaus natürlich, in der mu⸗ 
ſikaliſchen Dichtkunſt die Metrik anzuwenden, 
welche ebenfalls ohne Rhythmus nicht denkbar 
iſt. Denn Rhythmus iſt eine beſtimmte Ord⸗ 
nung der Zeittheile in Muſik, Sprache oder Be⸗ 
wegung; metriſch heißt ein Wortvortrag, in dem 
die Sylben nach den Geſetzen des Rhythmus 
geordnet ſind. Der Takt iſt das Maaß des 
muſikaliſchen Rhythmus (Tonmaaß), ihm ent⸗ 
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ſprechend iſt in der Poeſie das Versmaaß (Me⸗ 
trum, Sylbenmaaß). Die Taktart eines Muſik⸗ 
ſtücks wird daher durch das Versmaaß bedingt. 
Es eignen ſich übrigens alle Versarten zur muſi⸗ 
kaliſchen Kompoſition; ſowohl die einfachen (wel⸗ 
che aus gleichartigen), wie die vermiſchten (welche 
aus ungleichartigen Füßen beſtehen). Abwechſe⸗ 
lung von Trochäen und Jamben bringt Leben 
und Färbung in die Kompoſition. Für das ly⸗ 
riſche Drama iſt der fünffüßige Jambus am 
meiſten zu empfehlen; ſechsfüßige Jamben (ſeien 
es nun Senare oder Alexandriner) erſcheinen, hau⸗ 
fig angewandt, für den muſikaliſchen Rhythmus 
zu gedehnt. Noch längere Verſe ſind ganz un⸗ 
ſtatthaft. Die Proſodie der Komponiſten weicht 
freilich oft von der Regel ab; allein dies darf 
den Dichter nicht abhalten, der Saeed treu 
zu bleiben. 


Was endlich den Reim anlangt, ſo vermeide 
man im Allgemeinen viel weibliche Reime hinter⸗ 
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einander. Eine harmoniſche Abwechſelung weib- 
licher und männlicher Reime iſt unerläßlich, weil 
ſonſt in der Muſik die Doppelſylbe des weibli⸗ 
chen Reimes zu viel ſchleppende und matte Ton⸗ 
ſchlußfälle verurſacht. Unbedenklich darf man 
dagegen mehrere männliche Reime hintereinander 
anbringen; ſie geben einer muſikaliſchen Fortſchrei⸗ 
tung markige Einſchnitte, und da dem Muſiker 
erlaubt iſt, ein einſylbiges Wort oder eine männ⸗ 
liche Schlußſylbe in zwei, ja mehrere Töne zu 
zerlegen; ſo kann er ſich, wo ihm ein weiblicher 
Reim nöthig erſcheint, ſehr leicht helfen. Hier⸗ 
aus folgt aber, daß es der muſikaliſche Dichter 
mit der gleichförmigen Bildung verſchiedener 
Strophen nicht ſo ſtrenge zu nehmen hat, wie 
der Dichter überhaupt, da es im Gegentheil von 
muſikaliſcher Wirkung ſein kann, wenn z. B. 
an der Stelle eines Verſes, wo in der erſten 
Strophe ein Daktylus ſteht, in einer andern 
Strophe ein Spondeus, oder umgekehrt, oder an 
die Stelle eines Trochäus ein Jambus geſetzt 
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wird +). Auch iſt es dem Komponiſten oft an⸗ 
genehm die Anfangsſylbe eines Verſes anceps zu 
gebrauchen. Aufhören muß der Reim, wenn ſich 
auf das denſelben vorbereitende Schlußwort kein 
Reim finden läßt, welcher der muſikaliſchen Si⸗ 
tuation oder dem muſikaliſchen Ausdruck ent⸗ 
ſpräche. Hier ſieht man recht deutlich den Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem muſikaliſchen und dem ge⸗ 
wöhnlichen Gedicht. Der Dichter überhaupt kann 
vielleicht mit den Reimen, die ihm ein durch die 
Situation bedingtes Schlußwort geſtattet, in ſeinem 
Gedicht auf verſchiedene Weiſe und überall dem Ge⸗ 
genſtande vollkommen entſprechend fortfahren; der 
muſikaliſche Dichter, an deſſen Aſſociationsvermö⸗ 


— 


) Bei einer Ballade iſt die gleichfoͤrmige Bildung der 
verſchiedenen Strophen nur dann erforderlich, wenn alle 
Strophen nach einer und derſelben Melodie geſungen wer⸗ 
den ſollen. In dieſem Falle hat der Dichter allerdings 
darauf zu ſehn, daß die, der Reihenfolge nach ſich einan⸗ 
der gegenuͤberſtehenden, einzelnen Verſe der verſchiedenen 
Strophen, eine moͤglichſt gleiche muſikaliſche Auffaſſung ge: 
ſtatten und daß insbeſondre der Sylbenaccent in allen ge: 
genuͤberſtehenden Verſen durchaus derſelbe ſei. 
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gen in Anſehung ähnlicher Ideen noch viel grö⸗ 
ßere Anſprüche gemacht werden, muß dagegen, 
aus muſikaliſchen Rückſichten, oft nicht nur ein⸗ 
zelne Reime aufgeben, ſondern er ſieht ſich zu- 
weilen ſogar genöthigt, längere Redeſätze und 
Strophen ganz ohne Reim folgen zu laſſen. 

Dieß Letztere rechtfertigt ſich insbeſondere dann, 
wenn der Dichter fühlt, daß keine gereimte Wort⸗ 
fügung das, was er auszudrücken beabſichtigt, ſo 
kurz und ergreifend, ſo ſangbar und ſo geeignet 
für die Kompoſition auszudrücken vermöchte. Ue⸗ 
berhaupt muß der muſikaliſche Dichter, indem er 
ſein Gedicht niederſchreibt, daſſelbe in Tönen 
denken, d. h. er muß es verſuchsweiſe in ſeinem 
Geiſte komponiren, jedes rauh klingende Wort 
mit lauter Stimme ſingen und prüfen ob es ſich 
für den Geſang eigne; — was ihn muſikaliſch 
unrichtig dünkt, ändere er ſogleich. 


Daß Reimſpiele, Aſſonanzen, Aliterationen 
in einem muſikaliſchen Gedichte Thorheit ſein 
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würden, weil fie bei der Uebertragung in Töne 
verloren gehn, leuchtet von ſelbſt ein. — 

Dieß find die Grundsätze, welche den Ver⸗ 
faſſer der nachfolgenden muſikaliſchen Gedichte ge⸗ 
leitet haben. Wie werthlos ſie auch ſein mögen; 
der Leſer wird wenigſtens erkennen, daß fie ern⸗ 
ſtem Streben ihr Daſein verdanken. Im Orato⸗ 
rium glaubt der Verfaſſer eine neue Bahn be⸗ 
zeichnet zu haben. In der Zerſtörung von Je⸗ 
ruſalem hat er das Höchſte geleiſtet, was er 
nach ſeinen Kräften zu leiſten vermag. Es iſt 
dies daſſelbe Oratorium, welches ein ihm feind⸗ 
lich geſinnter, muſikaliſcher Recenſent, den er nie 
gekränkt, in dem Konverfations- Lericon der neuern 
Zeit unter dem Artikel „Componiſten“ bei dem 
Eigennamen „Löwe“ für abgeſchmackt und 
unſinnig erklärt hat.“) Das öffentliche Urtheil 


) Dieſer Recenſent iſt Herr Ludwig Rellſtab. Zu 
ſeiner Freude ſei die Stelle im Converſationslericon hier 
nochmals abgedruckt: 

„Im Mai 1832 wurde in Berlin am Bußtag ein gro⸗ 
ßes Oratorium von Löwe gegeben: Die Zerſtoͤrung Jeru— 
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möge ihn oder den Verfaſſer widerlegen. Es 
wäre dem Letztern leicht geweſen, ein Oratorium 
im gewöhnlichen Schlendrian zu ſchaffen, bei 
deſſen Anhörung man den Dichter in Schlafrock 
und Pantoffeln, auf dem Großvaterſtuhl bei ei⸗ 
nem Schälchen Kaffee, auch etwas hüſtelnd vor 
ſich zu ſehn glaubt, und ſanft einnickt; allein er 
wollte dies nicht. Mit ernſtem Bewußtſein hat 
er ſein Werk geſchaffen, ſo wie es iſt. Schon 
Eſchenburg ſagt in ſeiner Theorie von der 
Kantate, (und das Oratorium iſt eine ausge⸗ 
führtere Kantate geiſtlichen Inhalts) 1 Empfindung 
und Handlung oder das Lyriſche und Dramati- 
ſche der Kantate müſſen einander wechſelsweiſe 
beleben und unterſtützen. Vorſtellung auf der 
Bühne iſt zwar nicht die eigentliche und gewöhn⸗ 


ſalems betitelt. Es rechtfertigt das obige Urtheil, (daß 
naͤmlich Loͤwe's Kompoſttionen aus aͤſthetiſchem Geſichts— 
punkte ſchwer zu vertheidigen ſeien). Indeß wuͤrde das 
Werk nicht ohne Wirkung geweſen ſein, wenn das Gedicht 
von Nicolai nicht ſo abſolut, abgeſchmackt und 
unſinnig geweſen waͤre.“ — 
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liche Beſtimmung derſelben; aber Dichter und 
Tonkünſtler müſſen deſto mehr dahin ar⸗ 
beiten, der Phantaſie des Zuſchauers 
die Handlung mit möglichſter Lebhaf— 
tigkeit gegenwärtig zu machen.“ Hieraus 
mögen ſich diejenigen belehren, die eine fortreißende 
Handlung und erſchütternde Momente der Leiden⸗ 
ſchaft aus dem Oratorium verbannen zu müſſen 
glauben; wiewohl ſie bedenken ſollten, die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems ſei ein Ereigniß; 
Eſchenburgs Anſicht wird um ſo größeres Ge⸗ 
wicht bei ihnen haben, als dieſer Aeſthetiker dem 
vorigen Jahrhundert angehört, jener Zeit der 
Beſonnenheit, wo das Oratorium mehr galt als 
jetzt, wo der ruhige Kirchenſtyl vorherrſchend war, 
und wo man die jetzige Zeit feuriger Romantik 
kaum ahnte. — In gleichem Sinne iſt übri⸗ 
gens das Oratorium Johannes der Täufer ge⸗ 
ſchaffen. 

Rückſichtlich der übrigen muſikaliſchen Ge⸗ 
dichte hat der Verfaſſer nichts weiter anzufüh⸗ 
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ren. Er giebt fie nur als Belege zu feiner 
Theorie. 

Hat er übrigens bei feinen muſikaliſch⸗dichte⸗ 
riſchen Verſuchen allen obigen Anforderungen ge: 
nügt und dürfte er hoffen, günſtiger Leſer, nach 
Deinem Urtheil dennoch etwas geſchaffen zu ha⸗ 
ben, was als Dichterwerk, auch ohne Rückſicht 
auf die muſikaliſche Nebenabſicht beſtehen kann, 
fo würde er ſich für feine Mühe hinlänglich be⸗ 
lohnt fühlen. 


II. 6 


Muſikaliſche Gedichte. 


Hymnus an die Liebe. 


Daß des Allmaͤcht'chen Flamme lodre 

Hoch empor! 

Alle Voͤlker jauchzen ihm Preis und Dank! — 
Einſt war es Nacht und Finſterniß 
Lag draͤuend auf dem Chaos, 
Und die Waͤſſer rollten und flutheten 
In ungeheurem Kampfe. 
Es ſtuͤrzten die dunklen Maſſen 
Donnernd zuſammen, 
Und das All zerfloß in graue Nebel. 
Und Alles ward feucht und kalt 
Und öde, und ſtill. — — — 

Da entzuͤndete die Liebe 

Den Sonnenball, 

Es laͤchelt ihr Engelblick 

Aus tiefblauem Himmel. 
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Und das Leben regt ſich in bunten Farben, 

Es keimt die Knospe, die Blume bluͤht, 

Und gefiederte Saͤnger durchjauchzen die Luͤfte. 
Siehe: Der Himmel ſchuf Menſchen, 

Und ſie herzten und kuͤßten ſich, 

Und beteten Gott an. 

Gluͤckſeelig preiſet die Herzen 

Die ſich zu Liebe verbinden, 

Denn der Menſch waͤhret fort durch Liebe. 
Doch des Himmels eingeborner Sohn 
Vermaͤhlt der Menſchheit ſich, und ſtarb fuͤr ſie. 
Denn Liebe iſt ſtark, wie der Tod, 
Ihre Glut iſt feurig und eine Flamme des 

Herrn. 


— ——— 


6 * 


34 


— u 


Freiheitsdithyrambe. 


Frei biſt Du Vaterland! 
Herrliches deutſches Land, 
Frei durch der Soͤhne That! 
Blutige Leichen thuͤrmt, 
Prangend, der Obelisk 
Hoch in die Wolken hin. 
Kuͤndend der Rache Werk! 
Frei biſt Du, Vaterland! 


Aus Hela's ſchrecklichen Gebieten 

Selbſt von der Bruͤderſchaft verbannt, 
Durchtobt mit mordbegier'gem Wuͤthen 
Das Ungethuͤm ſchnell jedes Land. 
Berauſcht in Blut, die Quaal zu lindern 
Dringt es verheerend auf uns ein: 
Allvater wird das Elend mindern, 

Wird uns befreien von der Pein! 
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Frei biſt Du, Vaterland! 
Loͤbenmuth in der Bruſt 
Kaͤmpfte der Maͤnner Hort. 
Herrlicher Frauenſinn, 
Schmuͤckend die kuͤhne That, 
Lohnend die edle That: 
Schoͤnheit und Heldenkraft 
Einten der Deutſchen Volk. 


Das Elend drang durch ſtille Auen, 
In frommen Thaͤlern hallte Krieg, 
Und ſonder goͤttliches Vertrauen g 
Errang ſich Frevelmuth den Sieg. 

Es blickt vertrauend im Gemuͤthe 

Der Dulder auf die ernſte Zeit, 

Wohl ahnend, daß des Himmels Güte 
Sich auch im ernſten Werk' erneut. 


N 2; 


Schauerlich toſ'te das 
Raͤchende Strafgericht 
Ueber der Feinde Flur. 
Glaͤnzenden Fluͤgelſchlags 


86 


Rauſchte der Genius, 
Sieg uns verkuͤndigend 
Ueber der Rache Schaar. 
Frei biſt Du, Vaterland! 


Ja, Rache war dem Volk verfprochen, 
In Ohnmacht knirſchte feige Wuth; 
Schnell war das Sclavenjoch zerbrochen, 
Und Bruͤdertod verſuͤhnte Blut. 

Nun lindert truͤben Sinn und Schmerzen 
Des Friedens ſuͤße Zaubermacht, 

Und jeder fuͤhlt in ſeinem Herzen, 

Welch' edles Opfer er gebracht. 


Vaterlands freies Kind, 
Bebſt Du in Wonne nicht, 
Daß Dir das Werk gelang? 
Sende den frommen Hauch 
Aus der entzuͤckten Bruſt, 
Preiſe der Vaͤter Gott, 

Der uns geleitet hat: 
Preiſe das Vaterland! 
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Das Leben kehrt mit neuer Wonne 
In das bedraͤngte Herz zuruͤck; 

Im milden Strahl der Friedensſonne 
Bluͤht uns ein lang vermißtes Gluͤck: 
Und unter himmliſchem Vertrauen 
Darf laͤchelnd ſich die Liebe nahn, 
Vereint umfaßt ſie alle Gauen, 

Und leitet ſie auf ſchoͤner Bahn. 


Frei iſt des Vaterlands 
Heldenumwehrte Flur! 
Frei iſt der Heimath Gau! 
Segen dem tapfern Hort; 
Aber vor Allen preiſ't 
Strahlendes Herrſcherbild 
Preiſet den Koͤnig hoch, 
Preiſet das Vaterland! 


Heil uns! Die Freiheit iſt errungen, 
Vereint durch Kraft und deutſchen Muth; 
Der Waffenreigen iſt verklungen, 

Und unſre fromme Erde ruht. 
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Nun giebt der Friede, was entriſſen, 

Mit reichem Wucher uns zuruͤck, | 
Und aus den Bluͤthen: Kunſt und Wiſſen 
Entfaltet ſich Walhallas Gluͤck. 


Seht ihr verheißend dort 
Himmliſcher Farben Duft 
Bilden Walhalla's Thor? — 
Heiligen Schauers voll, 
Blicket der Vaͤter Kreis 
Betend um Wodans Thron. 
Sehet, fie winken uns: 

Frei iſt das Vaterland! 


Schatten. 


Ach, ſo ſchnell entflieht die Jugend, 
Und das Herz wird nimmer alt! — 
Und vergebens iſt die Tugend; 

Denn der Tod behaͤlt Gewalt. 


Warum dichten, warum trachten; 
Weiß ich ob ich morgen bin? — 


Tod und Leben zu verachten, 


Glaubt, das bringt allein Gewinn! — 


Tod und Leben, Luſt und Schmerzen: — 
Wahrlich mir wird leicht die Wahl; 

Denn das Leben wohnt im Herzen, 

Und das Herz macht ſtete Qual. 


Doch der Tod, giebt er uns Frieden? 
Ja Vernichtung iſt ſein Ziel. 

Warum weilten wir hiernieden? 
Sind wir nur der Gottheit Spiel? 
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Fort, ihr Zweifel, glaube wieder! 
Wer nicht glaͤubet, iſt ein Thor. 
Nur der Koͤrper ſinkt hernieder; 
Doch die Seele ſchwebt empor. 


Ach, und gaͤb's ein groͤß'res Leiden 
Als noch laͤnger fortbeſtehn? 

Tod will ich und Leben meiden, 
Ganz ſei es um mich geſchehn! — 


bl a ai 


— 


Wenn Ihr Thraͤnen weint in Sorgen, 
Glaubt, es ſei um Euch geſchehn, 

O ſo denkt: es tagt der Morgen 

Auf den Tod folgt Auferſtehn. 


Zwar die Welt iſt voller Leiden, 
Doch der Wonnen giebt es mehr. 
Wer da weiß, den Gram zu meiden, 
Dem wird auch die Freude ſchwer. 
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Nur der Wechſel, Licht und Schatten, 
Stellen her das Gleichgewicht: 

Drum muß unſre Kraft ermatten, 
Und das Herz im Tode bricht. 


Doch der Geiſter Flamme lodert, 
Ruhn die Leiber in der Gruft: 
Sind die Blumen laͤngſt vermodert, 
Weilt in Aether noch ihr Duft. 


Darum freuet Euch des Lebens, 
Fuͤhlet dankbar Freud und Leid: 
Ziel des irdiſchen Beſtrebens 
Iſt des Glaubens Ewigkeit! 
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Manneskraft. 


— en 


Wenn das Rebenblut 

Hoch aufſchaͤumt, 

Wenn das Roß ſich kuͤhn 
Emporbaͤumt, 4 
Wenn das Jagdgewuͤhl 
Heranbraus't, 

Wenn im dunklen Forſt 
Der Sturm ſaus't: — 
Dann gluͤht Leidenſchaft, 
Dann wirkt Manneskraft! — 
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Frauenlieb. 


Wenn uns der Demuth 
Suͤßer Frieden, 

In ſtiller Huͤtte 

Iſt beſchieden; 

Wenn Gattenarme 

Uns umfangen, 

Wenn Saͤuglings Lippen 
Uns verlangen: — 
Dann kennt das Herz nicht 
Wilde Triebe; 

Dann iſt beſeelt das 
Weib von — Liebe! — 


Frohſin n. 


Nimm den Kranz; mit froher Luſt 
Sei er um das Haupt gewunden! 
An der Freunde treuer Bruſt 

Soll der truͤbe Muth geſunden. 
Nimm den Becher, 

Junger Zecher; 

Mit dem Jubelchor der Deinen, 
Soll ſich Becherklang vereinen. 


Fort die Sorge, Fort der Harm: 
Frieden ſollſt Du Dir erringen! 
Traulich ſoll der Liebe Arm, 
Sich um Deinen Nacken ſchlingen. 
Kuͤſſend nippe 

Von der Lippe 

Suͤße Glut im Wonneſpiele, 
Nahe ſeelig Dich dem Ziele! 


In der Liebe Zauberkreis, 

Fuͤhlt das Herz ſich bald gezogen; 
Wird der Mann ein ſchwacher Greis, 
Bleibt die Goͤttin nicht gewogen. 
Drum genieße, 

Und verſuͤße 

Taͤndelnd, bei dem Saft der Reben, 
Dir das junge Bluͤthenleben! — 


Serenade 


Liebchen, durch die ſtille Nacht 

Schwebt der leiſe Klang der Saiten! 

Liebchen! Biſt Du aufgewacht? — 

Komm heraus, mich zu begleiten; 

Uns verbirgt der Sterne Licht! — — — — 

Alles ſchweigt. Sie hoͤrt mich nicht. — 
»Alma liebt im falſchen Herzen 
Ihren Buhlen Roderich. 
Und Fernando ſieht mit Schmerzen, 
Sich verrathen bitterlich. 4 


»Und er harrt an ihrer Schwelle 

Jede Racht auf ihren Wink. 

Uud er harrt auf kalter Stelle; 

Doch fie achtet ihn gering!“ — 
Liebchen! Durch die ſtille Nacht 
Schwebt der leiſe Klang der Saiten. 
Liebchen, biſt Du aufgewacht? — 
Komm heraus, mich zu begleiten; 
Uns verbirgt der Sterne Licht! — 
Alles ſchweigt. Noch hoͤrt ſie nicht. — 
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„Alma lachte feiner Treue, 
Lag an ihres Buhlen Bruſt. 
Bald ergreift ſie bittre Reue, 
Schrecklich endet ihre Luſt. 


»Bei des Morgenſternes Funkeln, 

Schluͤpft der Buhle ſtill hinaus. 

Doch ein Degen blitzt im Dunkeln, 

Und er faͤllt durchbohrt! — O Graus! «K — 


Horch, da klingt es durch die Nacht; 
Ward das Zeichen mir gegeben! — 
Ja ſte iſt nun aufgewacht, 

Komm, Geliebte, ſuͤßes Leben! — 


II. 


A 
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Die Romanze vom Bache. 


Muß ich noch alleine klagen? 

Tritt ſie nimmer freundlich nah? 
Muthlos werd' ich bald verzagen, 
Ach, und moͤcht' das Leben wagen, 
Seit ich Theudelinden ſah! 


Auf der Bank aus weichen Mooſen, 
Barg mich juͤngſt ein kuͤhler Baum, 
Bei der Blaͤtter leiſem Koſen, 

In dem Dufte junger Roſen, 

Hatt' ich manchen ſuͤßen Traum. 


Und das Baͤchlein floß daneben, 
Sonnte auf der Wieſe ſich, 

Und ich athmete das Leben, 

Und ich fuͤhlt' mit Ahnungsbeben, 
Wie mich ſuͤße Luſt beſchlich. 
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Da vernahm ich aus den Wellen, 
Plaͤtſchernd, Scherz und Liebesmuth, 
Und aus klarem Baͤchlein quellen 
Zarte Glieder, und die hellen 
Augen blickten aus der Flut. 


Lautlos, ſpaͤhend blieb ich liegen, 
Und der Athem ſtockte mir; | 
Sah fie auf den Wellen miegen, 
Baͤchlein an den Buſen ſchmiegen: 
Murmelnd buhlte es mit ihr. 


Suͤßes Bild im treuen Herzen, 
Nimmer endet Deine Macht! 
Unbewußt in holden Scherzen 
Regſt Du tiefe Liebesſchmerzen, 
Suͤßes Bild durch Deine Macht! 


Schaͤfer endet ſeine Klagen, 

Und die treue Floͤte ſchweigt. 

Hoffend, unter bloͤdem Zagen, 

Sieht er bald das Waͤldchen ragen, 

Das ſich fluͤſternd zu ihm neigt. 
TR 
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Und er fördert feine Schritte, 
Bald der Liebe nah zu ſein, 
Und es laden aus der Mitte 
Baum und Bach mit ſuͤßer Bitte 


Ihn zu neuer Wonne ein. 


Zitternd, unter manchen Thraͤnen 
Weilt er ahnend jetzt und lauſcht, 
Und es faßt ihn dunkles Sehnen, 
Und er horcht mit bangem Waͤhnen, 
Wie das klare Bächlein rauſcht. 


Ach! Noch will ſie nicht erſcheinen, 
Und ihm ſinket faſt der Muth; — 
Viele Thraͤnen muß er weinen, 
Die, um ſich mit ihr zu einen, 
Unterſinken in die Flut. 


Horcht, da tauchen aus dem Grunde 
Silbertoͤne zu ihm auf, 

Laden ihn aus ſuͤßem Munde 

Koſend ein zum ew'gen Bunde: — 
Schneller wird des Baches Lauf. 
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Und die dunklen Wellen ſchaͤumen; 
Doch mit Luſt ſpringt er hinab, 

Will die Wonne nicht verſaͤumen! — 
Schauer zittert auf den Baͤumen, 
Und die Welle wird ſein Grab. 


et 
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Der Lebensabend. 


B a EU Ging 


Der Abend kam, die Sonne ſank, 
Hoch ragt' ein Felſenſchloß am Meere. 
Vom Soͤller toͤnt' der Laute Klang 
Der ſchoͤnſten Maid zu Preis und Ehre 
Der Ritter weilt im Feſtgewande: 

Heut koͤmmt die Braut aus fernem Lande. 


»Du holde Maid, du ſuͤßes Kind, 


Dich feiern taͤglich meine Leiden! 


Ihr Wellen tragt ſie her geſchwind, 
Bringt mir die heiß Geliebte wieder! 
Verweile noch, du goldene Sonne: 

Sie kehrt zuruck, o Gluck, o Wonne l 


»Bald Emma, hat voll Seligkeit 
Dein Juͤngling wieder Dich gefunden; 
Bald werden wir fuͤr alle Zeit 

In keuſcher Minne nun verbunden! 

O kehre heim, laß Dich umfangen: 

Ich warte Dein mit Glutverlangen! « — 
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» Treu hing an Dir Dein Theobald, 

Stets dacht er Dein mit ſuͤßem Regen! 

Ich ſah Dich .... Welche Huldgeſtalt 

Streckt dort die Arme mir entgegen. 

Naht Emma dieß Gefühl zu lindern. 

Sie iſt es! — — Ha, wer will mich hindern? « — 


„O edler Herr, Ihr ſtuͤrzt hinab, 

Der treue Hugo muß Euch halten! 

Das finſtre Meer wird Euer Grab, 

Laßt Ihr den Wahn zu maͤchtig walten. 

Geht ins Gemach und legt Euch nieder; — — 
Mein theurer Herr, kennt Ihr mich wieder? &* — 


»Du biſt es Hugh. .. Sahſt Du fie nicht? — 
Ja, aller Gram wird uns genommen: 

Eh' dort verſinkt des Tages Licht 

Wird unſre Herrin wieder kommen, 

Ich bleibe. Niemand ſoll mich ſtoͤren: 

Laß, bis fie koͤmmt, von Ihr mich hören. « 


»Mein theurer Herr, ſchon weht es kalt, 
Und Nebel tauchen aus dem Meere & — 
Ich bleibe, Hugh; fie koͤmmt ja bald; — 
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Erzähle mir, wie ich begehre!« — — 
» O Herr! — Gott, möcht? es mir gelingen 
Das was geſchah Euch nah? zu bringen! && 


Emma F mit dem frommen Sinne, 
Mit der lieblichen Geſtalt, 

Neigt' ihr Herz in ſuͤßer Minne 

Zu dem Juͤngling Theobald. 

Und ſie fuͤhlten kurze Zeit 

Lebens hoͤchſte Seligkeit. 


V Doch ein boͤſer Vater ſtoͤrte 
Grauſam dieſes ſtille Gluͤck; 
Denn es wieß der Goldbethoͤrte 
Theobald mit Hohn zuruͤck, 

Und er ſperrt' die Tochter ein: 
Seinen Guͤnſtling ſoll fie frei'n. & 


>» Schmerzlich ſucht' er fie zu quälen, 
Und er zwang die Dulderin 

Sich dem Guͤnſtling zu vermaͤhlen; 
Doch — ihr Leben ſank dahin! — 
Theobald den bittern Gram 

Sich zu ſehr zu Herzen nahm! & 
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»Fuͤnfzig Jahre find entſchwunden; 
Silberlocken zeigt ſein Haupt; 

Taͤglich hofft er ſoll geſunden, 

Die der Tod ihm laͤngſt geraubt! — 
Was der alte Hugh auch ſpricht: 
Theobald, ach, glaubt ihm nicht! & 


»Mein Hugh, mein Freund, Du ruͤhrſt mich ſehr! 
Der Treue Lohn iſt nicht hiernieden. 

Ach, iſt's denn ſchon ſo lange her 

Daß meine Emma abgeſchieden? — — 

Ja, lange bin ich krank geweſen — 

Doch bald, ja bald, werd' ich geneſen! & — 


Entzuͤckt ſinkt Hugo in den Staub: 

Er ſieht den theuren Herrn geſunden, 

Es laͤßt der Wahnſinn ſeinen Raub! — 
Und wie der Sonne Strahl entſchwunden, 
Seufzt Theobald; ſein Aug' wird truͤber; — 
Er neigt das Haupt und — ſchwebt hinuͤber. 


106 


— nn 


1 


Margarethens Nacht. 


Ballade. 
Es leuchtet die Flamme im Dunkel der Nacht, 
Noch rollen die Donner der graͤßlichen Schlacht, 
Es ziehen die Wolken, es heulet der Sturm, 
Es wimmern die Glocken vom fernen Thurm! — 
Und Mutter und Tochter vergehen in Pein: 
Sie wohnen im Walde ſo ganz allein. 


„O Mutter, o Mutter, welch' graͤßliche Nacht! 
Ach endet ſie nimmer die blutige Schlacht? 

Mein Theodor, lebſt Du? O ſchreckliche Noth! 
Nie ſeh' ich ihn wieder; ich weiß, er iſt todt! » — 
»YAch Tochter, wer glaͤubig zum Himmel fleht, 
Dem wird ja erhoͤrt ſein frommes Gebet !«« — 


Und Beide weinen laut: „o Herr der Schlachten, 
ende, 

Erbarme Dich, o Gott, beſchuͤtze gnaͤdig ihn! «X — 

Und ferner toſ't die Schlacht, die Feinde fliehn, 

Und Margarethe haͤlt gefaltet ihre Haͤnde, — 
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Und endlich ſinkt auf fie ein milder Schlummer 
nieder, 

Und Friede ſtiller Nacht herrſcht in der Gegend 
wieder. 


Und als der Morgen graut und Alles ſtill geblieben, 
Erhebt die Jungfrau ſich und ſpaͤht hinaus. — 
Die Mutter ſchlaͤft, die Braut verlaͤßt das Haus; 
Zum Todtenfelde zieht es ſie mit maͤcht'gem Trieben. 
»Ja Theodor ich muß Dich wiederfinden, 

Mag dann mein Leben auch entſchwinden!« — 


Und vorwaͤrts treibt ſie der brennende Schmerz; 
Die Liebe ermuthigt das bebende Herz; 

Es flattert im Winde ihr ſeidenes Haar; 
Rings ſtoͤhnt der Erſchlagenen luftige Schaar: 
Auf rollt ſich des Mordes blutiges Bild, 

Und ſchaudernd betritt ſie das Leichengefield. 


Mit ſcheuem Blick irrt die Jungfrau umher 
Es laſtet ihr Ahnung im Herzen ſo ſchwer! — 
Was ſeufzt Du, o Luft? Welch’ Klagegetoͤn? 
Wer biſt Du o Juͤngling, ſo bleich und ſchoͤn? 
Hochſtraͤubt vor Entſetzen ihr Haar ſich empor: 
»Barmherziger Gott es iſt Theodor! « — 
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Und tiefe Ohnmacht huͤllt in Nebel ihre Sinne. — 

Da fluͤſtert es zu ihr mit ſuͤßem Schmeichellaut: 

Erwache! Hoͤre mich, Du holde Braut! — 

Ein weicher Mund beruͤhrt ſie zart mit heißer 
Minne: 

Erwache ſuͤßes Lieb, hier iſt Dein Juͤngling wieder! 

Und Margarethe ſeufzt und regt die zarten 
Glieder. 


»Wo bin ich? Ach! ein Traum! — Mein Theo⸗ 
dor am Leben! 

Du biſt nicht todt? O Gott, ich bin mit ihm 

vereint? K — 

Die Mutter wacht und ſuͤße Thraͤnen weint; 

Doch er umſchlingt die Braut und ruft mit fel’: 
gem Beben; | 

Voruͤber ift der Kampf, ich kehre froh zuruͤck, 

In Deinen Armen winkt mir nun der Liebe Gluͤck! 
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if abet h; 


Muſikaliſch dramatiſche Scene. 


Eliſabeth. 
tat bv.) 
Ha endlich; endlich! — Ja, nun iſt's entſchieden, 
Ich leb' und herrſche; ſie beſtraft der Tod! 
Es faͤllt die Heuchlerin auf mein Gebot, 
Und ſo erring' ich endlich mir den Frieden, 
Den Frieden? Ach, und fuͤhlt ihn wohl mein Herz? 
Ich athme kaum und meine Knie wanken, 
In dunkler Ahnung ſchwinden die Gedanken, 
Und mit der Freude ringt der Schmerz! — 
Iſt's Mitleid denn, was ich ſo truͤb' empfinde? — 
Ja Ungluͤckſel'ge, ich beweine Dich; 
Doch Dir vergeben? Nein! Du mordeſt mich, 
Daß er ſich ganz mit Dir verbinde! — — 
TE 
Ach, mein Auge ſchwimmt in Thraͤnen, 
Denk ich ſein verlockend Bild! 
Nimmer wird dieß heiße Sehnen 
Der Verlaſſnen wohl geſtillt! — 
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Mit der Liebe ſuͤßem Beben 
Lag er einſt an meiner Bruſt; 
Und ich war ihm treu ergeben, 
Fuͤhlte Wonne nur und Luſt; 
Sog aus ſeinen klaren Blicken 
Himmliſches Entzuͤcken! — — 
Ach, wo biſt Du hingeſchwunden, 
Selige Vergangenheit? 
Warum hab' ich ihn gefunden, 
War es nicht fuͤr alle Zeit? — 
Seine Treu' iſt nicht erlogen; 
Seine Liebe war nicht Schein: — 
Du haſt mich um ihn betrogen, 
O Maria, Du allein! 
Mußt Du ganz das Leben meiden, 
Soll ich leben, aber leiden! — 
Ach, mein Auge ſtirbt in Thraͤnen, 
Denk ich ſein verlockend Bild! 
Nimmer wird dieß heiße Sehnen, 
Der verlaſſnen Bruſt geſtillt! — 


f (Recitat iv.) ni 
Wie Königin, klagſt Du? — Still du ſchwache 
. Herz! — 
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Doch welch” Getoͤſe? Was beginnt das Volk? 

Ein dumpfes Murmeln nahet dem Palaſt! — — — 
Nun iſt's geſchehn! — Wie, hör ich Waffenklang? 75 
Ich zittre wohl? Und wenn ſie lebte noch, | 
Wenn Leicefter*) fie befreite, wenn das Volk — 


Ferner Ruf. 
Ungluͤckliche Maria! 
Eliſabeth. 
Was rufen ſie? Es faßt mich ungeheure Angſt; 
Ihr Name war's! — Wer wagt ſie zu beklagen? — 
Doch ſtille wird's! — Sie nahn. Sei ſtark, E bi⸗ 
ſabeth! — — 

Nun, und ihr ſchweigt? — — Iſt das Geſetz erfüllt? 
Was ſchaut ihr bleichen Angeſichts, verſtoͤrt mich an? 
Der Chor. 

Ungluͤckliche Maria! 
Eliſabeth. 
[(NReeit at i v.) 
Was ſtarrt ihr her auf mich? Wer wagt 
Vermeſſen ſo der Koͤnigin zu nahn? — — 
Ha, was iſt das? Aus ihren Augen flammt 


*) Sprich Leſter. 


112 
Verzehrend Feuer! — — 
Wer ſeid ihr? Kunde gebt mir, iſt's geſchehn? 
Der Chor. 
Ungluͤckliche Maria! 


Eliſabeth, Gzornig.) 
Iſt ſie gerichtet? Sprecht! 
Der Chor. 
Sie iſt gerichtet! 
Wehe!! 
Eliſabeth, an halber Wuth.) 
(Aeg o.) 
Triumph, Triumph, die Rache hat geſiegt, 
Ha, mich durchſtroͤmt ein wuͤthendes Entzuͤcken! 
Es bebt mein Herz vor nie gefuͤhlter Luſt: 
Mein war die Macht, die Schlange zu erdruͤcken! 
Ja, ich bin Koͤnigin! Ob Schmerz, ob Hohn 
Das Volk erfuͤllt, mich durft' es nicht erweichen, 
Und ob in Truͤmmer ſtuͤrzt mein Thron, 
Was ich gewollt, das mußt' ich erſt erreichen: 
Und wenn der Liebling ſelbſt ſich von mir wendet, 
So ſei es denn, ſo ſei das Spiel geendet! 


Triumph, Triumph, die Rache hat geſiegt, 
Ha, mich durchſtroͤmt ein wuͤthendes Entzuͤcken! 
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Es bebt mein Herz vor nie gefuͤhlter Luſt: 
Mein war die Macht, die Schlange zu erdruͤcken 
Ja, ich bin Koͤnigin! — 
Der Chor. (gleichzeitig. ) 
Ungluͤckliche Eliſabeth, 
Dich ſelbſt haſt Du gerichtet! 
Schon folgt der Fluch der blut'gen That, 
Und rettungslos biſt Du vernichtet! 
Umſonſt erheb' ich im Gebet, 
Beweinend Dich, die frommen Haͤnde, 
Daß ſich das Unheil von Dir wende: — 
Den Liebling ſchau' ich kuͤhn empoͤrt, 
Wie er die Rache wild beſchwoͤrt, 
Und wenn Du ihm den Tod gegeben, 
Loͤſt dunkler Wahnſinn Dir das Leben! — 


ä— nn 


II. 8 


Mi, 


Heldenſinn und Liebe. 


Kantate. 


Chor der Liebenden. 


Selig, ſelig, wem beſchieden 
Heilger Liebe ſuͤßer Frieden! 
Sanfte Fruͤhlingsklaͤnge toͤnen 
Ewig ihm in ſtiller Bruſt; 
Wo die Liebe eingezogen 

Iſt das Leben Himmelsluſt! 
Selig, ſelig, wem beſchieden 
Heilger Liebe ſuͤßer Frieden. 


Chor der Krieger. 


Friſches Leben, Jugendkraft 
Treibt den Helden fort in's Weite. 
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Voller Muth die Eiſenbruſt, 
Hebt er kuͤhn die Fauſt zum Streite! 


Jungfrau. 
Was ſchwellt ſo wunderbar mein Herz, 
Als ſei ich fremd auf Erden? 
Bald fuͤhl' ich Luſt, bald fuͤhl' ich Schmerz, 
Und ſtill und traurig muß ich werden. 
O, ſagt mir, folg' ich boͤſem Triebe? — 


Chor der Jungfrauen. 
Der Liebe folgſt Du, füßer Liebe! 


Heldenjuͤngling. 
Ich wandle einſam ohne Schwert; 
Dort haͤngt es bei verwelkten Kraͤnzen! 
Zwei Himmelsaugen fah? ich glänzen, 
Die mich zu ſanftem Sinn bekehrt. 
Der holden Jungfrau lieblich Bild, 
Es hat mich tief und ganz erfüllt; 
O, daß es ewig in mir bliebe! — 
Welch ein Gefuͤhl! Iſt's ſuͤße Liebe? — 


Echo. 
Liebe! 
8˙ 
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Chor der Krieger, 


Weckt ihn durch der Schwerter Klang, 
Daß ſich ſeine Bruſt erhebe! f 
Stimmet an den Heldenſang, 

Daß die Halle weit erbebe! 


Chor der Liebenden. 
O ſelig, wem beſchieden, 
Der Liebe ſtiller Frieden! 
Das Weh loͤſt ſich in Wonne, 
Durch Wolken bricht die Sonne 
Im Leben und im Lieben. 


Heldenjuͤngling. 

Ihr ſanften Klaͤnge, 
Mit welcher Sehnſucht habt ihr mich erfuͤllt! 
Mit Wonneblicken g 
Dort ſanft verſchlung'ne Paare nahn; — 
Es hat Entzuͤcken 
Laͤngſt ihre Sehnſucht ſanft geſtillt. 
O daß auch Sie mich bald umſchlaͤnge, 
Zu Ihr mich fuͤhrte meine Bahn! 

Doch die Holde, die ich meine, 

Wandelt fern im ſtillen Haine, 
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Blumen kuͤſſen ihr Gewand, 
Zephyr buhlt mit ihrer Hand. 
O blickſt Du, Engelgleiche, 
Aus Deinem Blumenreiche 
| Sehnſuͤchtig auch zu mir herüber? 


Echo. 
Heruͤber! — 


Heldenjüngling. 
Ihr ſanften Klänge, 
Mit welcher Sehnſucht habt ihr mich erfüllt! 


Chor der Krieger. 
Laßt den Helden uns erheitern 
Durch der Schwerter Blitz und Klang. 
Daß ſich ſeine Bruſt erhebe, 
Schalle laut der Schlachtgeſang! 
Schlachtgeſang. 
Einer. Was ſtuͤrmet und wuͤthet mit e 
Was flammet und blitzet mit lautem Gepraſſel, 
Uns dort ſo verwegen 
Entgegen? 
Chor. Es iſt der Feind! 
Hei! Drauf und dran! 
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Einer. Was jauchzet mit mordlichem Loͤwengebruͤlle, 
Was ſtampfet die Erde zu Schutt und 
Geruͤlle, 
Und will ſie in Wettern 
Zerſchmettern? 


Chor. Es iſt der Feind; 
Hei! drauf und dran! 


Einer. Was draͤuet in Wolken von qualmenden 

| Dampfe, | 

Entflammt die Karthaunen zu ſchrecklichem 
| Kampfe, 

Zu grauſem Verderben 

Und Sterben? — 


Ehor. Es iſt der Feind; 
Hei! drauf und dran! 


Einer. Wer harret und haftet wie Felſen im Meere, 
Wer gluͤht vor Begierde mit ſchuͤtzender 
Wehre, 
Den Feind zu vernichten, 
Zu richten? — 


Chor. Hei, Das ſind wir! 
Nun drauf und dran! — 


. n 


119 


Jungfrau. 
Ach, es flammet ſein Aug! — 5 
Es kaͤmpft in ihm der Heldenſinn — die Liebe. — 
Sein Antlitz wendet ſich — zu mir — 
O Gluͤck! — Er naht, mein iſt der Sieg! — 


Prieſter. 
Zwei Herzen haben ſich gefunden; 
Der Roſenhain dort birgt ihr ſtilles Gluͤck. 
Er Heldenkraft, ſie zarte Liebe: 
So folgten Beide heil' gem Triebe. 
Nur Du, o Herr, haſt ſie verbunden; 
Denn Du biſt Kraft, Du biſt die Liebe! 


Chor der Prieſter. 
Gott iſt die Kraft, Gott iſt die Liebe! 


Jungfrau. Heldenjüngling. 
Er. Ich nahte Dir, all' meine Pulſe bebten, 
Als Du holdſelig reichteſt mir die Hand. 
Sie. Mein Auge dunkelte, voruͤberſchwebten 
Die Welt, das All, und mein Bewußtſein 
ſchwand. 
Er. Ich hielt Dich ſanft mit Zaͤrtlichkeit umfangen, 
Und kuͤßte zitternd Deinen Bluͤthenmund. 
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Sie. Da weckte mich ein himmliſches Verlangen, 
Und die Verwirrung that mein Innres kund. 
Er. Du Liebliche, welch? ſeliges Entzuͤcken 
Erfuͤllt in Deiner Naͤhe meine Bruſt! 
Sie. Du Herrlicher, auf ewig Dich begluͤcken, 
O koͤnnt' ich es mit edler, füßer Luft! 
Er. Zuruͤckgekehrt iſt mir der holde Frieden, 
Kaum weiß ich's noch, daß ich in Schmerz gelebt! 
Sie. Auch mir iſt ſtille Ruhe jetzt beſchieden, 
Seit auf der Lippe Dir das Laͤcheln ſchwebt! 
Beide. O Welt, o Leben! O wie ſuͤß ſeid ihr! 
O Herr der Liebe, ſieh, wir danken Dir! 


Prieſter. 
Ihr Krieger, ſchaut der Liebe Gluͤck, 
Seht dort die Kraft von ihr beſiegt. 
An ihrer Bruſt erſcheint der Held verklaͤrt! 
Sie leuchte Euch auf dunkler Bahn, 
Sie ſei der Urquell Eurer Thaten, 
Einſt wird ſie zur Vergeltung nahn! 


Heldenchor. 
Herrlich, herrlich, iſt die Liebe: 
Sie begeiſtert uns zu Thaten! 
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Jungfrau. 
| Herrlich herrlich ſind uns Thaten; 
Sie begeiſtern uns zum Lohne. 


Beide Chöre. 
Herrlich eint ſich Kraft und Liebe! 


Prieſter. 
Denn Einer war! Der war der groͤßte Held, — 
Die groͤßte Liebe. 
Und Einer iſt! Der iſt die groͤßte Kraft, — 
Die groͤßte Liebe! 


Heldenjuͤngling. 
Ja, ich fuͤhl's! Den Himmel ſeh' ich offen, 
Und ſuͤß erfüllt iſt all' mein Hoffen. 
Drum weih' ich mich fortan mit heil'gem Triebe 
Dem Heldenmuth und frommer Liebe. 


Alle. 
Heil' ge Liebe, 
Heil' ge Kraft, 
Durch Euch iſt, was 
War und ſein wird. 
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Ohne Liebe 

Iſt das Leben, 

Wildem Triebe 
Hingegeben! 

Kraft erhält, 

Schuͤtzt die Welt! — 
Heil'ge Liebe, 

Heil'ge Kraft, 

Durch Euch iſt, was 
War und ſein wird! — 
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Johannes der Taͤufer. 


K — — 


Großes Oratortum 
in 


sil gen. 


—— e e 


Peri 


— 


König Herodes Antipas, Vierfuͤrſt in Galilaͤg. 

Herodias. 

Salome, deren Tochter. 

Johannes, Zacharias Sohn. 

Andreas, Jonas Sohn, ein Juͤnger des Johannes; ſpaͤ⸗ 
ter Jeſus Juͤnger. 

Chor der Juͤnger Johannes. 

Chor frommer Prieſter und Leviten. 

Chor der Phariſaͤer. 

Chor des Volks in Judaͤg. 

Chor des Volks in Galilaͤa. 

Chor galilaͤiſcher Maͤnner. 

Ehor galilaͤiſcher Frauen und Jungfrauen. 

Chor der Getauften. 

Choͤre der himmliſchen Heerſchaaren. 

Choͤre der Hoͤllengeiſter. 

Eine Stimme vom Himmel. 


Erſte Abtheilung. 


Chor der frommen Prieſter und Leviten. 
Klagt um Zion! Juda iſt gefallen — 
Ach, ihr Untergang iſt nicht mehr fern! 
Denn veroͤdet ſind die heil'gen Hallen 
Und verachtet iſt das Haus des Herrn. 


Chor der Phariſaͤer. (leise.) 
Zeigt ihr fromm euch im Gebet, 
Moͤgt ihr blinde Heiden ſein! — 
Wer beachtet klug den Schein, 
Iſt dem Volke ein Prophet. 


Andreas. 
O Herr, wie ruht ſo ſchwer 
Auf Juda Deine Hand! — 
Den Heiden zinsbar iſt getheilt das Land 
Und unſre Fuͤrſten ſind der Heiden Knechte! — 
Das Volk liebt ſeiner Vaͤter Gott nicht mehr, 
Dich treuen Gott, den Schuͤtzer unſrer Rechte! 
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Der Dienft des Heiligthums iſt eine Laſt, o Schmerz! 
Und Heuchelei erfuͤllt der Prieſter falſches Herz. — 
Laß weinen mich, laß blut'ge Thraͤnen weinen! 
Die Noth iſt groß: Meſſias muß erſcheinen! 
Chor des Volks in Judaͤa. 
Zu der Pfeifen lautem Klang 
Laßt die Cymbeln luſtig toͤnen! 
Mag der Heide uns verhoͤhnen: 
Froh ſind wir bei Spiel und Sang! — 
Chor der frommen Prieſter und Leviten. 
Die Suͤnde waltet fern und nah: 
Die Zeit iſt da! 
Andreas. 
Schon kuͤndet eine Stimme 
Und predigt in der Wuͤſte: 
»Den Weg des Herrn bereitet; 
Macht fein Steige richtig!« — ) 
Jenſeits des Jordans komm? ich her. 
Dort in der Wuͤſte weilet der Prophet. 
Ein zottig Fell deckt feinen Gürtel, 
Nackt iſt ſein Leib und duͤrftig ſeine Speiſe. 


*) Alle durchſchoſſen gedruckten Stellen der beiden Orato⸗ 
rien ſind aus der heiligen Schrift. 
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Und wie der Sturm brauſ't es von feiner Lippe: 
Thut Buße; kommt zum Fluſſe des Gerichts 
Daß in der Taufe eure Suͤnde weiche! — 

Ehor der frommen Prieſter und Leviten. 
Eilt zum Propheten, hoͤrt auf ſein Geheiß, 
Und faſtet dort, bekennet eure Suͤnden! 

Chor der Phariſfaͤer. 

Laßt ſehen doch, was er uns will verkuͤnden, 
Von wannen er gekommen, was er weiß! 


Chor des Volks. 
Laßt ziehen uns, das Reiſen iſt ſo ſchoͤn — 
Weib und Geſang mag unſre Luſt erhoͤh'n! 
| Alle 
Hinaus, hinaus, zum Jordan hin, 
Nach Taufe ſtrebt des Volkes Sinn! 
Johannes, in der Wuͤſte. 
Hallet wider von meinem Angſtgeſchrei, 
Ihr wilden Felſen, 
Ihr dunklen Hoͤhlen der Wuͤſtenei! 
Der Herr donnert im Himmel, 
Sein Zorn ſchleudert hinab 
Flammende Blitze, 
Stroͤmende Waſſer: 


2 


128 


Vernichtet wird der oͤden Wuͤſte Grab! 

Die Berge beben vor dem Zorne des Herrn! 
Herr Zebaoth, ſchrecklicher Gott: 

Sie fuͤrchten nicht 

Dein Strafgericht! — 

Hoͤrt ihn, ſeine Donner rollen: 

Thut Buße, thut Buße! 


Juͤnger. 
Herr, Du umſchlingſt Dein Volk mit Vaterarmen, 
Drum habe Erbarmen! — 


Johannes. 
Arie. 

Sie hielten nicht an ſeinem Bunde, 
Vergaßen was er fuͤr ſie that, 
und wuͤrgt er ſie auf ſchlechtem Pfad', 
So heuchelten ſie mit dem Munde, 
Und logen ihm mit falſchem Herzen, 
Vergaßen Noth und Todesſchmerzen! — 
Ach, unſrer frommen Väter Zeit 
War ſelige Vergangenheit! 

Buße thut, dann kehrt zurück 

Unſrer Vaͤter ſtilles Gluͤck 
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Wahrlich; denn ich ſage euch 
Nahe iſt das Himmelreich! — 
Der Donner ſchweigt, die Wolken fliehn, 
Der blaue Himmel laͤchelt wieder. 
Ja, gnaͤdig blickt Er zur Verheißung nieder: 
Bald hat den Suͤndern Er verziehn! — 


Chor frommer Prieſter und Leviten. 
Dem Gott der Gnade brachen wir die Treue; 
Sinkt in den Staub voll bittrer Reue! — 


Andreas. 
Schau Rabbi, aus Jeruſalem, 
Aus allen Fernen naht das Volk, 
Daß es die Suͤnden Dir bekenne, 
Und in der Taufe reinige ſich von Schuld. 


Chor des Volks aus Judaͤa und Öalilän. 
Gieb ein Zeichen, frommer Mann, 
Daß wir Gottes Kraft erkennen, 
Nehmen dann die Taufe an, 
Wollen Dich Propheten nennen! 


Chor der Phariſaͤer. 
Laßt uns ſeine Worte hoͤren, 


Ob er das Geſetz verſteht. 
II. 9 
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Nein, uns ſoll er nicht bethören ! 
Zeige Dich, Du Volksprophet! 


Johannes. 
Hinweg ihr Otterngezuͤcht! 
Glaubt ihr durch heuchleriſch Beginnen, 
Dem Zorne Gottes zu entrinnen? 
Fuͤrchtet das Strafgericht! — 
Buße thut, Buße thut! 
Geißelt euch bis auf's Blut; 
Denn wahrlich ich ſage Euch 
Nahe iſt das Himmelreich! 


Chor der Phariſaͤer. 
Sag an, wer biſt Du? Biſt Du Chriſtus? 


Johannes. 
Ich bin es nicht. 


Phariſaͤer. 
Biſt Du Elias? 


Johannes. 
Ich bin es nicht. 


Phariſaͤer. 
So biſt Du ein Prophet. 
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Johannes. 
Ich bin es nicht. Nein, ſag' ich, nein! 
Pharifäer. 
Nun, Frevler denn, was willſt Du fein? 
Was taufeſt Du und mahnſt zum Bußgebet? — 


Johannes. 
Selbſt bin ich Suͤnder vor dem Herrn; 
Doch meinen Bruͤdern helf' ich gern: 
Ich kann mit Waſſer nur euch taufen; 
Doch kommt ein Staͤrkerer nach mir, der 
wird 
Mit Feuer und dem heil'gen Geiſte taufen. 
Ihr die ihr ſuͤndig euch verirrt, 
Die ihr am Bunde nicht gehalten — 
Vertrauet denn: kommt her zu mir! 


Phariſaͤer. (eiſe.) 
Er iſt Scheinheiliger, wie wir; — 
Drum laßt ihn walten! — 


Chor der Getauften. 

Hymnus. 
Heil'ge Taufe, 1 
Nimmſt von uns der Suͤnde Schuld! 
Wie das Waſſer unſern Leib, 
9 9 * 
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Reinigt Buße unſre Herzen. 
Fleckenlos, wie unſre Glieder, 
Spiegelt ſich die Seele wieder! 
Und es fliehen alle Schmerzen, 
Wieder ſtrahlet Gottes Huld. 
Heil'ge Taufe, 
Loͤſcheſt aus die ſchwarze Schuld! 


Chor der Pharifäer. 
Werden wir durch Waſſer rein, 
Braucht die Buße nicht zu ſein! 


Chor der Getauften. (Aus der Entfernung.) 


Heil'ge Taufe, 
Loͤſcheſt aus der Suͤnde Schuld! — 


Johannes. 
Sie ziehen fort die Boͤſen und die Frommen; | 
Die Zeit des Segens aber iſt gekommen, 
Dem Strom des Laſters wird ein Damm 1. 
Begluͤckt bin ich, daß ich es euch verkuͤnde: 
Sehet dort iſt Gottes Lamm 
Welches trägt der Voͤlker Sünde! 
Herr, ja, ja, 
Die Zeit iſt da! 
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Chor der Juͤnger. 
Was nahet uns? Mit Himmelsluſt 
Erfuͤllet Heil die fromme Bruſt! — 


Andreas. 
Ein Fremdling iſt's, ein Juͤngling mild und ſchoͤn. 
Sein Antlitz laͤchelt, ſeine Augen ſtrahlen, | 
Der Wangen Roth gleicht blühenden Granaten, 
Die duftig rings von Lilien umkraͤnzt. — 
Von ſeiner Purpurlippe traͤufelt Honig, 
Mit ſeinen dunklen Locken koſ't der Wind. 
Herr, nimmer ſah ich ſolch' ein Angeſicht! 
Voll Ehrfurcht naht der Meiſter ſich; 
Doch mild begruͤßend eint der Juͤngling 
Beſcheidenheit mit hoher Majeſtaͤt. 
Entfernet euch, ihr theuren Bruͤder, 
Nicht ziemt es uns, ihr Zwiegeſpraͤch zu hoͤren. — 
Hier laßt uns weilen. — Seht, zum Jordan hin 
Fuͤhrt ihn Johannes, und mit Demuth tritt 
Der Fremdling in den Fluß — das Waſſer rauſcht — 
Die Wellen funkeln in der Morgenſonne, — 
Der Meiſter hebt die fromme Hand. — Es lauſcht 
Rings um uns her die ſchweigende Natur. — — 
Was hoͤr' ich? — O der ſel'gen Wonne, 
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Die Himmelsharfen und der Engel Lieder! 
Die Felſenoͤde wird zur Himmelsflur — — 
O Herr, o Herr, anbetend ſink ich nieder! — 


Stimme vom Himmel. 
Das iſt mein lieber Sohn, 
An dem ich Wohlgefallen habe! (Pauſe.) 


Johannes. 
Wie iſt mir? Leb' ich? — Himmelslohn 
Ward mir fuͤr meine ſchwache Gabe! — — 
Das iſt ſein Sohn! — 
Er geht; — er ſegnet mich! — Es iſt geſchehn! — 


Andreas. 
O Meiſter, ſprich, was Du geſehn? 


Johannes 
Wie eine Taube ſchwebt der Geiſt hernieder 
Vom Himmel und verblieb auf ihm, 
Wahrlich, ich ſage Dir, 
Dieſer iſt Gottes Sohn! 


Chor der himmliſchen Heerſchaaren. 
a Wahrlich, ich ſage Dir, 
Ofeſer iſt Gottes Sohn! — 
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| Johannes. 
Der Tag bricht an nach langer Nacht! 
Ja Herr, hier iſt mein Werk vollbracht. 
Nach Galilaͤa nun, daß ſich Dein Wille 
An Deinem treuen Knecht erfuͤlle. 
In Grauſamkeit und Luſt 
Schwelgt dort Herodes; er, der Fuͤrſt, 
Geht auf der Laſterbahn dem Volk voran. 
Doch warnen will ich ihn mit lauter Stimme, 
Daß er erzittere vor Deinem Grimme! — 
Ihr, meine Juͤnger, lebet wohl! 
Dem Staͤrkern folgt, mich ſollt ihr meiden. 


Chor der Juͤnger. 
Du willſt, o Rabbi, von uns ſcheiden, 
Und trauernd ſagen wir Dir Lebewohl! — 


Chor des Volks in Galilaͤa. (Leiſe.) 
Geſchworen ſei dem Koͤnig und Herodias 
Des Volkes ew'ger Haß! 


Herodias. 
O wie ſuͤß iſt doch das Leben, 
Winkt uns Glanz und Ueberfluß. 
Ja, des Herzens ſuͤßes Streben 
Iſt nur Frohſinn und Genuß! 
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Zwar, wenn im Dunkel ſtiller Nacht 
Mir die Erinnerung erwacht, — 
Mag wohl der frohe Muth erkranken. — — 
Hinweg ihr feindlichen Gedanken! — 
O wie ſuͤß iſt doch das Leben, 
Winkt uns Frohſinn und Genuß! — 


Chor der Frauen. 
Singt der Herrin frohe Lieder 
Schmuͤcket ſie zum Feiertanz 
Und umſchlingt die zarten Glieder 
Mit der Seide Purpurglanz. 


Herodes, Herodias. 
Herodes. 
Herodias, wie biſt Du ſchoͤn und mild: 
Ein Lilienfeld mit zarten Roſen, 
Aus denen Milch und Honig quillt. — 
O kuͤſſe mich, laß ſuͤß uns koſen! 


Sie. 
Wie biſt ſo herrlich Du und ſchoͤn, 
Umſtrahlt von Herrſcherglanz und Ehre: 
Ein Felſen im bewegten Meere; 
Die Sonne glaͤnzt auf ſeinen Hoͤh'n! 
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Beide. 
Vor Deiner Zärtlichkeit: umſchlungen, 
Hab' ich des Lebens hoͤchſtes Gluͤck errungen! 
E Johannes. 
Ha ſchnoͤde Luſt! Gottloſes Treiben! 
So ſprecht ihr aller Tugend Hohn? 
Herodias. 
Wahnſinniger, willſt Du dem Koͤnig drohn? 
Herodes. 
Hinweg! — Wie, Thoͤrigter, Du wagſt zu bleiben? — 


Johannes. 
Ja, ſuͤnd'ger König, erſt ſollſt Du mich hören: 
Ein Frevel iſt's, des Bruders Weib begehren! — 
| Chor der Frauen. 
Hört, wie der Wahnfinn aus ihm ſpricht! 
Chor der Parifaer, 
Es iſt der Taͤufer! — Hoͤrt ihn nicht! 
Herodes, Herodias. 
Erſtarrung feſſelt mir die Glieder! — 
N Johannes. 
Thut Buße, ſchrei' ich, kniet nieder! — 
Dein Haupt verhuͤlle, freche Suͤnderin! 
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Herodias. 
Das iſt zu viel! Herodes, raͤche mich! 
Herodes. 
Verwegner, zittre! Fuͤrchteſt Du den Herrſcher, N 
Den Koͤnig nicht? — 
Johannes. 
Gott fuͤrcht' ich mehr als Dich! 
Herodes.“ 
Herbei, ergreift den Frevler! 


| Chor der Weiber 
Weh geſchrieen! 
Johannes. 


Thut Buße! Hoͤrt's: die Suͤnde ſollt ihr fliehen! 


Phariſaͤer. 
Fah't ihn den Tollen! 


Herodes. 
Schlaget ihn in Bande! 
Herodias. 


Nein, ſtoßt ihn nieder, denn er gab mir Schande! 


Johannes. 
Thut Buße! 
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Herodes, Herodias. 
Nein! 


Johannes. 
O Herr, ſie ſind verrucht — 
Thut Buße! 
Herodes, Herodias. 
Nein! 
Johannes. 
So ſeid verflucht! 
Alle. | 
Weh' ihm, welch' furchtbar Schreckenswort! — 
Herodias. 
Ich lache ſeiner! 
Herodes. 
In den Kerker, fort! 


Chor der Phariſaͤer. 
Im dunklen Kerker, ja, mag ſelbſt er Buße thun. 


Herodes, Herodias, Chor der Frauen. 
Der Prediger mag dort von ſeinem Werke ruhn! 


Johannes. 
Mit Donnerſtimme ſchrei ich: Buße ſollt ihr thun! 
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Johannes. 

Ich bin allein im tiefen Kerker, 

Die Kette klirrt an meiner Hand. — 

So ſoll es ſein, es war mir laͤngſt bekannt! 

Ja, Er muß wachſen, und ich muß abneh⸗ 
men; — 

Denn Er iſt ſtaͤrker! — 

Wer hoͤhnt mich dort? — Wer triumphirt? — Wer 
lache ? sn 8 

Ich kenn' euch wohl ihr feindlichen Gewalten! 

Ihr nah'tet mir ſchon in der Wuͤſte Nacht; 

Doch hab' ich feſt an Gotteskraft gehalten. — — 

Hinweg, Du graͤßliches Geſicht! — 

Nein, ſelbſt die Hoͤlle fuͤrcht' ich nicht! 

Chor der Hoͤllengeiſter. 
Triumph, Triumph, Johannes liegt in Ketten: 
Noch iſt das Reich der Finſterniß zu retten! — 


Zweite Abtheilung. 


Herodes. (allein.) 

Nichtig Leben, 

Eitel Streben! 

Ekelhaft iſt mir die Welt: 

Jede Freude mir vergaͤllt! — 
O Trauertag, der mich geboren, 
Der mich zum Leiden auserkoren! — 
Rings um mich waltet froher Scherz; f 
Doch mir zerreißt die Schuld das Herz! 
Manch' blutig Haupt grinzt mir entgegen! — 
Der eigne Bruder, dem das Weib ich ſtahl, 
Hat mir geflucht, — o herbe Qual, 
Und nirgend hebt ſich eine Hand zum Segen! — 
Herodias, haͤtt' ich Dich nie geſehn! — — 
Man ſagt, daß Zeichen jetzt geſchehn, 
Daß der Meſſias angekommen. 

Zur Buße mahnen alle Frommen: 
Auch er, der tief mein Herz bewegt. 
Den ich in Banden nun gelegt, 
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Johannes; — nein, ich kann ihn nicht verdam— 
men! — — 
Das Feſt beginnt, die frohen Klaͤnge nahn. — 
Noch einmal gieb Dich hin dem ſuͤßen Wahn. 
Bald iſt's vorbei, bald ſtuͤrzt das Werk zuſammen! — 
Chor der Gaͤſte aus Galilaͤa. 

Heil Dir Herodes! Heil und Segen! 

Die Hallen ſind geſchmuͤckt zum Feſte. 

Es nah'n ſich huldigend die Gaͤſte, 

Und jauchzen freudig Dir entgegen! 

Andreas und Johannes im Gefaͤngniß. 

Andreas. 

Ach mich treibt der Schmerz zu Dir; — 

Theurer Rabbi, Du gefangen! 
Johannes. 

Faſſe Muth, Du ſiehſt mich hier 

Gott vertrauend, ohne Bangen. 
Andreas. 

Ach, ich flehe, laß Dich retten; 

Laß mich loͤſen Deine Ketten! 
Johannes. 

Nein, laß ab; ich bleibe hier, 

Daß ſich mein Geſchick erfuͤlle. 
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Andreas. 
Scheint es doch des Koͤnigs Wille, 
Daß Du flieheſt! — Folge mir! 
Deine treuen Juͤnger ſind 
Feſt entſchloſſen, Dich zu retten. 


Johannes. 
Folget dem, des Werk beginnt: 
Ich verbleibe hier in Ketten. 


Andreas. 
Lebe wohl! Vergebens iſt mein Flehn! 
Droben werden wir uns wiederſehn! — 


Johannes. 
Lebe wohl! Vergebens iſt Dein Flehn! 
Droben werden wir uns wiederſehn! — 


Chor der Gaͤſte. 

Heil Dir Herodes! Heil und Segen! 
Die Hallen ſind geſchmuͤckt zum Feſte; 
Es nah'n ſich huldigend die Gaͤſte, 
Und jauchzen freudig Dir entgegen! 

Chor der Jungfrauen. 
Wie der Voͤgel bunt Gefieder 
Flattre luftig das Gewand! 
Auf und regt die ſchlanken Glieder, 
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Nehmt das Saitenſpiel zur Hand! 
Faͤchelt ihm die Stirne leiſe, 
Und umgaukelt ihn im Kreiſe! 


Herodias. 
Wie heut des Koͤnigs Aug' von Unmuth gluͤht! 
Was mag ihm ſein? Mein Reiz iſt nicht verbluͤht, 
Doch ſeit Johannes ſprach, fuͤhlt er ſich ſchuldbewußt, 
Und ſeine Liebe will erkalten! — 
Ha, bald ſoll finſtre Rache walten! 5 
Laͤngſt wagt Herodes ſchon den Blick der Luſt 
Auf meine Tochter Salome zu richten, — 
Gern will ich auf fein Herz verzichten, 
Ergluͤht in Rache ſeine falſche Bruſt! — | 
Die vollen Becher ſtuͤrzt er ſchnell hinab: 
Bald iſt auch Trunkenheit mit mir im Bunde! 
Bald, kuͤhner Fremdling, ſchlaͤgt der Rache Stunde, 
Bald nimmt Dich auf das dunkle Grab! — 


Salome. (Tanzend und fingend.) 
Mein Freund iſt weiß und roth. 
Seine Locken ſind kraus und ſchwarz. 
Seine Augen wie Taubenaugen, 
Seine Lippen wie Roſen, die von Myr⸗ 
rhen fließen, 


145 


Seine Kehle iſt ſuͤß und lieblich: — *) 
Ein ſolcher iſt mein Freund; — 
Der Freund biſt Du, mein Koͤnig! — 


Herodes. 


Wie ſchoͤn iſt ſie! — Fuͤllt mir den Becher wieder! — 
Entzuͤcken ſtroͤmt durch meine Glieder! 


Chor der Gaͤſte. 


Wie ſchoͤn iſt ſie! — Fuͤllt uns die Becher wieder! — 
Entzuͤcken ſtroͤmt durch unſre Glieder! 


Salome. (tanzend und ſingend.) 


Mein Freund iſt auserkoren 

Unter vielen Tauſenden. 

Sein Haupt iſt das feinſte Gold. 
Sein Leib iſt wie reines Elfenbein, 
Seine Füße find Ma rmorſaͤulen!“) 
Ein ſolcher iſt mein Freund, 

Der Freund biſt Du, mein Koͤnig! — g 


) Aus dem hohen Liebe. 
*) Eben daher. 
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d Terz ett. 
Herodes, Herodias, Salome. 

Herodes. Komm, kuͤſſe mich, holdſelig Bild, 

Du weißt das Leben zu verſuͤßen! 
Salome. Du biſt ſo gnaͤdig, Herr, und mild, 

Sieh dankbar mich zu Deinen Fuͤßen! 
Herodes. Wer kann dem Zauber widerſtreben? — 

Sag Maͤgdlein, haſt Du eine Bitte? 
Salome. Nur Deine Gnade iſt mein Gluͤck. 
Herodes. Nein, was Du willſt, ſei Dir gegeben: 

Ich ſchwoͤr's in meiner Gaͤſte Mitte! — 
Salome. cite) Die Mutter winkt mit ernſtem Blick. | 

Sag, Mutter, was ſoll ich verlangen, 

Daß es Dir ſei genehm und recht? 
Herodias. (leiſe.) Ha, es gelingt! — Er iſt ge⸗ 

fangen! — 
Hör? Tochter mich: der ſich erfrecht, 
Mich, Deine Mutter, Suͤnderinn zu 
| nennen: 
Des Haupt ſoll er vom Rumpfe trennen! 


Salome. cite.) Johannes Haupt? Es ſei gewagt! — 
Herodes. Noch einen Becher! Fordre holde Magd! 


Salome 
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Du laͤßt, o Koͤnig, mir die Wahl? — 


Nur eine Scyüffel wuͤnſch' ich noch zum 


Herodes. 


Salome. 


Herodes. 


Herodias. 


Mahl! 
Sprich Maͤgdlein! 
Herr, Du haſt es wir erlaubt: 
Gieb auf der Schuͤſſel mir des Taͤufers 
Haupt! 
Wie, hoͤr' ich recht? Das iſt zu viel; 
Nein, dieſen Frevel kann ich nicht begehn! 
Iſt, Koͤnig, Dir Dein Eid ein Spiel? 


Salome. (tanzend.) Wein Freund iſt auser⸗ 


koren, 


Unter vielen Tauſenden! — 


Herodes. 


Herodias. 
Herodes. 
ame 


Noch einen Becher ſchnell! — Das iſt 
zu viel — 

Ach, welcher Reiz! Wie ſchwebt ſie 
hold vorbei! 


Bedenke Deinen Eid! 
Nun denn es ſei! 


Ha, ihre Liebe will er ſich erwerben: 
Und darum ſoll der Taͤufer ſterben! 
10 * 
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Salome. Ha, meine Liebe will er ſich erwerben: 
Und darum ſoll der Taͤufer ſterben! 


Herodes. Ja, ihre Liebe will ich mir erwerben, 
Und darum ſoll der Taͤufer ſterben! — 


Johannes im Kerker. 

Aus der Tiefe 

Ruf ich, Herr, zu Dir! 

Meine Seele | 

Harret auf Dein Wort! 

Denn bei Dir ift Gnade 

Und Erlöfung! 
Wer naht? — Was blickſt Du wild mich an? 
Sag an, was willſt Du, finſtrer Mann? 
Was ſoll das Schwert in Deinen Haͤnden? — 
Ich kenne Dich — jetzt ſoll ich enden — 
Bald iſt der gruͤne Stamm entlaubt! — | 
Hier, willig biet? ich Dir mein Haupt! — 


Ich ſterbe gen — — Chriſt folgt mir nach! — 
Hoſiannah! 
Chor der Hoͤllengeiſter. 
Abaddon! 


Fuͤrſt auf dem Flammenthron! 
Jauchze mit wildem Hohn: on 
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Siehe „der Feind iſt vernichtet! — 
Bald, bald, 

Werden die Moͤrder gerichtet, 
Sinken zu uns ſie herab 

Ewig in's Flammengrab! 

Ja, unſer Siegesruf ſchallt 

Bald, bald! — 


Chor der Jungfrauen. 
Wie der Voͤgel bunt Gefieder 
Flattre luftig das Gewand! 
Auf und regt die ſchlanken Glieder, 
Nehmt das Saitenſpiel zur Hand! 
Faͤchelt ihm die Stirne leiſe, 
Und umgaukelt ihn im Kreiſe! 
Chor der Gaͤſte. 

Wie ſo voll Anmuth ſie voruͤberziehn! — 

| Salome. ö 
Hier being’, ihr Galilaͤer, ich das Schlußgericht! 
Chor der Maͤnner und Frauen. 


Ein blutig Haupt — ha, graͤßlich! Laßt uns fliehn! 


Herodes. 
Weh mir! 
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Herodias, ii ann i ele 
Hab' Dank, es war der Liebe Pflicht! PR, 


Chor der Männer und Frauen. 
Es iſt des Taͤufers Haupt! en die 9 8 


Chor der Jünger. ; 
Zerreißt die Kleider und das Haupt verhüllt; 
Denn der Gerechte iſt durch Mord gefallen ! 
Doch feine fromme Sendung wird erfuͤllt; 
Vergeblich war der Frevler ſuͤnd'ges Treiben: 
Der Chriſt iſt da, und wird es ewig bleiben! 


Andreas. 
Gnade dem der fromm und gut — 
Gnade dem, der Buße thut; 15 
Doch verdammt ſei in der Hölle Glut, 
Wer vergoſſen hat der Frommen Blut! 
Chor. | 
Entflieht! Wir find in Nacht gehuͤllt, 
Und graͤßlich leuchtet nur das todte Haupft! 


Herodes, ee Salome. 
Weh uns! 


Andreas. Schaut an, das Haupt ſo bleich 
Es klagt euch an im Himmel oben! 
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Herodes. Ich hab das Leben ihm geraubt! 
Gieb's ihm zuruck und nimm mein ganz 
zes Reich! | 
Herodias. Der Muth iſt Hinz die Hoffnung iſt zer 
9 8 Rx 3% ſtoben! — RN 
Salome. Mein, König!. | 
Herodes. 5 Weib — die Schuld iſt Dein! 
Andreas. Laut ſchreit empor das Blut des Frommen! 
Herodias. Weh' mir, ich fuͤhl's, die Schuld iſt mein! 
Salome. O Qual, mir iſt ſo ſchwer beklommen; 
Warum, o Mutter, folgt' ich Deinem 
Rath? 
Andreas. Bald wird Verzweiflung an euch nagen, 
Denn ſchaudervoll iſt eure That! 
Herodes, Herodias, Salome. 
O Herr der Rache, wir verzagen: 
Ja ſchaudervoll iſt unſre That! 
Andreas. Seht wie der Himmel ſchon in Blitzen 
flammt! 
Herodes. Ach, nur zu oft vergaß ich meine Pflicht! 
Andreas. Drum haͤlt Verzweiflung jetzt Gericht! 
Herodias, Salome. 
O waͤr' ich nimmermehr geboren! 
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Andreas. Ja, euer Lebensglück iſt nun verloren, 
Zur Hoͤllenqual ſeid ihr verdammt! — 
Herodes, Herodias, Salome. 
Ja, unſer Lebensgluͤck iſt nun verloren: 
Zur Hoͤllenqual ſind wir verdammt! — 
Chor der himmliſchen Heerſchaaren. 
Ihr Harfen toͤnt der Seraphim! — | 
Seht ihn, den Märtyrer der Wahrheit, 
Voll Seligkeit im Reich der ew'gen Klarheit: 
Die Siegespalme reichet ihm! 
Dort an Jehovas Sonnenthron 
Empfaͤngt er ew'gen Himmelslohn! 


Die 
Zerſtoͤrung von Jeruſalem. 


A 


Per 1 en 


„ 


Agrippa, Koͤnig der Juͤden. 

Berenice, ſeine Schweſter. 

Phannias, Hoherprieſter. 

Johannes von Giscala, 18. 

Simon von Geraſa, e Wache 

Eleazar, 

Joſephus Flavius, zjüdifcher Feldherr, bei den Roͤ⸗ 
mern gefangen. HUN 19 

Titus, Feldherr der Römer, 

Geſſius Florus, roͤmiſcher Statthalter in Judaͤg. 

Anakletus, chriſtlicher Biſchof in Jeruſalem. 

Chöre juͤdiſcher Aufrührer und Soldaten. 

Choͤre der Prieſter und Leviten. 

Chöre juͤdiſchen Volks. 

Choͤre juͤdiſcher Frauen. 

Einzelne Stimmen aus den Choͤren der Juͤden. 

Chor der roͤmiſchen Krieger. 

Chor der Chriſten. 

Einzelne Stimmen aus dem Chor der Chriften. 

Chor der Propheten. 

Geiſterſtimmen. 


Erſte Abtheilung. 


Die Der kündigung. 


Muſikaliſche Einleitung. 
Juͤdiſches Volk in Palaͤſtina. 
Chor. 
Nein, ich ertrage nicht das Joch! 
Nicht laͤnger will als Knecht ich leben! 
Gegenchor. 
Von Wuth fühl? ich die Bruſt erheben: 
Zertruͤmmern ſoll dies Sclavenjoch! | 
Beide Chöre. 
Die Rache naht in Sturmgewittern; 
Bald Goͤtzenroma ſollſt Du zittern! — 
l Eine Stimme. 
Vorſicht! — Der Tyrann erſcheint! 
Iſt auch zornbewegt das Herz, | 
Heuchelt jetzt mit kluger Falſchheit: 
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Jauchzet freudig ihm entgegen! 
Schaͤndlich, ha! in feiner Naͤhe 
Seht Agrippa, Bernicen; — 
Seit ſie von Jeruſalem geflohen, 
Weilen ſchamlos ſie bei unſern Feinden! — 
Chor der Juͤden. 
Heil ſei dem maͤcht'gen Kaiſer! Heil ſei, Florus, Dir! 


Geſſius Florus. 

Unwuͤrdig Volk; nein, Du betrüͤgſt mich nicht! — 
Laͤngſt hat Jeruſalem die Treue uns gebrochen, 
Hat es in mir den kaiſerlichen Herrn geſchmaͤht; 
Das ganze Land iſt voller Tuͤck' und Falſchheit! 
Doch freudig zieht heran mit kuͤhnen Legionen 
Rom, euch zu zuͤchtigen mit Thraͤnen der Verzweiflung. 

Ihr Goͤtter, ja, mit ſuͤßer Luſt 

Kocht dem, der ſich der Kraft bewußt, 

Die Rache heiß in voller Bruſt! 

Das Blut durch alle Adern brauſ't 

Das Auge flammt, es zuckt die Fauſt, 

Und liegt ein Volk zu ſeinen Füßen, 

Es muß mit Blut und Leben buͤßen. 


Chor des juͤdiſchen Volks. (leise.) 
Knirſchend trag' ich meine Ohnmacht! 
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Agrippa. 
Ungluͤcklich Volk, weih? dem Gehorſam Dich! 
Sieh Judas Koͤnig um Dich weinen. 
Seit Gluͤck und Friede innrer Zwietracht wich 
Fleh' taͤglich ich zu Gott, Dich wieder zu vereinen! 


Berenice. 
O Florus, Herr, bezaͤhme Deinen Zorn! 
Schau meinen tiefgebeugten Bruder! 
Vergieb dem irrgefuͤhrten, armen Volk 
Um unſrer willen, was es jetzt verſchuldet. 
eie.) 

Laß durch Thraͤnen Dich erweichen, 

Ende meinen tiefen Schmerz. 

Gieb der Gnade frommes Zeichen, 

Und der Milde weih' Dein Herz! 


Einſt, ach, kannt' ich keine Sorgen! 
Heiter weckte mich der Morgen, 
Laͤchelnd ſah mein trunkner Blick 
Frohſinn uͤberall und Gluͤck! 


Da naht' der Jammer unſerm Throne, 
Sein hohles Aug' verzehrte matte Glut; 
Mit Aſche war ſein bleiches Haupt bedeckt; 
Aus hundert tiefen Wunden floß ſein Blut. 
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Und Deinen Namen rief mit bitterm Hohne, 
Das Schattenbild, und angſtvoll aufgeſchreckt 
Erkannt ich, Florus, ach, mein ungluͤckſelig Volk 
Laß durch Thraͤnen Dich erweichen, 
Ende meinen tiefen Schmerz, 
Gieb der Gnade frommes Zeichen, 
Und der Milde weih' Dein Herz. 
Geſſius Florus. 
Du flehſt vergebens, Fuͤrſtin. Nein, 
und wenn ich ſelbſt im wilden Kampf erblaffe, 
Nicht duld' ich länger, was ich haſſe: 
Die Rach' iſt nahe; ſie iſt mein! 
Chor der roͤmiſchen Krieger. 
Gott des Krieges! 
Roma's Adler hebt die Schwingen! 
Lohn des Sieges 
Laß die Heldenfauſt erringen! 
Juͤdiſches Volk. 
Nach Jeruſalem, nach Jeruſalem! 
Laß Herr der Gnade nimmermehr 
Ihr freches Werk gelingen! — 
Laß durch ein gluͤhend Flammenmeer 
Des Tempels Feind verſchlingen! — 
Nach Jeruſalem, nach Jeruſalem! 
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Agrippa. 
Bethoͤrtes Volk, dort, wo Parteien wuͤthen, 
Stieß man den eignen Koͤnig aus! 
Noch laͤßt Dein Untergang ſich hier verhuͤten, 
Weilſt folgſam Du und treu im Vaterhaus. 
Dein Koͤnig will's; folgt er der hoͤhern Macht, 
Sei auch von Dir ſolch Opfer dargebracht. 


Juͤdiſches Volk. 
Feiger König! Volksverraͤther! 
Steinigt ihn den Uebelthaͤter! 
Treue heiſcht er unſerm Henker: 
Kein Gehorſam ſolchen Lenker! 


Agrippa. 
Auch Ihr? Ungluͤcklich Volk, wenn ich mich Dir ent⸗ 
ziehe — 
Vollendet denn! — Lebt wohl — Ungluͤckliche — ich 
fliehe! 
Berenice. 


Weh! Das Volk! Es ſteinigt ſeinen Koͤnig, 
Verhoͤhnet Judas heilig Haupt! — 

Mit rauher Hand verſtoͤßt er treue Liebe! 

O laß uns fliehn, mein koͤniglicher Bruder, 
Daß Roma's Held uns ſeinen Schutz gewaͤhre! 
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Duett. 
Agrippa. 
So ſoll ich meine Kinder laſſen, 
Die ich ſo zaͤrtlich ſtets geliebt. — 
Ich kann ſie nimmer, nimmer haſſen, 
Ob ſie auch bitter mich betruͤbt. 


Berenice. 
Ob ſie uns zwingen, ſie zu meiden, 
Wir bleiben nahe im Gebet. 
Der Herr will daß wir ſchuldlos leiden; 
Doch ſeine Gnade fortbeſteht. 


Beide. 
Hör? unſer Flehen, Gott der Welten: 
Durch Liebe wollen wir vergelten. 


— 


Muſikaliſcher Zwiſchenſatz. 


Juͤdiſche Aufruͤhrer zu Jeruſalem. 


Erſter Chor. 


Es herrſcht Johannes! Welt bekannt; 
Sein iſt der Tempel, ſein das Land! 


* 
® 
> 1 * 
„ Sg 
1 
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Ge genchor. 
Verraͤther ſchweigt! Giores Sohn 
Herrſcht bald auf Juda's heil'gem Thron! 


Dritter Chor. 
Vor Eleazar beugt das Knie! 
Er herrſcht mit uns; Ihr ſollt es nie! 


Geſammtchor. 
Kaum duld' ich ſie die Meutrerbrut: 
Sie zu zermalmen, fuͤhl' ich Wuth! 


Johannes v. Giscala, Simon, Eleazar. 
Johannes. 


Ja, bald nun wird mein Plan gelingen! 


Simon. 
Den Tempel noch muß ich erringen! 


Eleazar. 
Ich halte ſie in feſten Schlingen! 


Alle drei. 
Ha, bald nun herrſch' ich uͤber Juda! 


Hoherprieſter. 
O Jammer! O verblendet Volk! # 
Sei einig, fleh' ich, tief bekuͤmmert. 
II. 11 
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Der Feind verwuͤſtet unſer Land, 

Und eure Suͤnde Davids heil'ge Stadt. 
Vergeudet wird des Stammes koſtbar Blut — 
Entblaͤttert iſt ſein Haupt, bald ſtirbt es ab. 
O einigt euch, daß nicht der Feind, 

Das Volk der Goͤtzen, Gottes Volk vernichte! 


Chor des Volks von Jeruſalem. 
Vom eignen Stamme ſchwer bedruͤckt, 
Laͤßt Tod uns nur Erloͤſung hoffen, 
Von Bruͤdern wird der Dolch gezuͤckt: 
Vom Freunde wird der Freund getroffen. 


Eine Stimme. 
Sie ſchlugen mir den Vater nieder! 


Zweite Stimme. 
Sie raubten mir mein holdes Weib! 


Dritte Stimme. 
Sie mordeten mir meine Bruͤder! 


Vierte Stimme. 
Sie meines Kindes zarten Leib! 


Alle Vier. 
In Ohnmacht liegen wir und zagen; 
Nichts koͤnnen wir als bitter klagen! 5 


163 


Johannes. Simon. Eleazar. 
Was acht' ich Gram in fremder Bruſt, 
Ich diene mir und meiner Luſt. 
Das Volk iſt mein, was Dein iſt — ſterbe! 


Chor des Volks von Jeruſalem. 
Will der Meſſias nicht erſcheinen? 
Wird er nicht retten bald die Seinen. 


Hoherprieſter. 
Ihr Soͤhne Abrahams, ſeid einig! 
Es naht der Feind! | 
Von allen Seiten fluͤchtet Juda ſich 
Nach Jeruſalem, wo Gottes Tempel ſchuͤtzt. 
So waͤchſt die Macht zu ſichrem Widerſtande; 
Doch blut' ger Zwiſt bringt uns gewiſſe Schande! 
(Gebet.) 
Gott Abrahams, Du Gott der Gnade, 
Erleuchte Deines Volkes Herz, 
Daß es der Suͤnde ſich entlade, 
Und einig ſei in Angſt und Schmerz! 
Du, der Du Moſen haſt erhalten 
Auf daß wir Kanaan geſehn, 
Laß Deine Vaterhaͤnde walten, 
Laß dieſe Noth voruͤbergehn! 
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Simon. 


Wohin ich ſchaue, naht der Feind; — 
Nein, ich vermag ihm nicht zu wehren! — 


Johannes und Eleazar. 


Und kaͤmpfen Beide wir vereint, 
Nicht widerſtehen wir ſo allgewalt'gen Heeren! 


Chor der Frauen. 
Tapfre Maͤnner, 


Theure Maͤnner, 

Einig, einig! 
Schuͤtzt die Bruſt die Euch genaͤhret, 
Die in Liebe fuͤr Euch wallet, 
Schuͤtzt der Gattin keuſchen Leib, 
Schuͤtzt der Kinder zartes Leben, 
Stellt dem Feinde Euch entgegen, — 
Eure Weiber flehn um Segen! 


h Hoherprieſter. | 
Herr, ſchon erhoͤrſt Du Deinen Knecht. 
Aus ihrer Frauen Mund An 


Dringt die Beredſamkeit in ihr bewegtes PR Sr 
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Schon wankt der Haͤupter Sinn. — 
O hört mich an; hör? mich, o Volk! 
Soll dieſes Tempels Heiligthum 
Bei blut'gem Mord in Flammen lodern? 
Wollt ihr ein Goͤtzenbild in Davids Tempel ſehn? — 
So reiß' ich mein Gewand in Stüde, 
Und Zeter ſchrei ich mit Entſetzen: | 
Denn Serufalem wird dann in Truͤmmer fallen. 
Chor der Prieſter und Leviten. 
Ja, Zäeter ſchrei ich mit Entſetzen; 
Denn Jeruſalem wird dann in Truͤmmer fallen! 
Johannes und Eleazar. 5 
Wir ſind verloren, ja, ich ſchau's mit Klarheit! 
Simon. 
O hoͤrt ſie an; ihr Mund ſpricht Wahrheit! 
Alle drei. 
Ich reiche willig Dir die Hand; 
Herr, ſchuͤtze Deines Volkes Land! 
Chor der Aufruͤhrer. 


Wir ſind vereint durch gleiche Noth: 
Zum Tempel folgt uns in den Tod! — 
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Das Volk. 
Wie ? Dulden wir's? Der Tempel in Gefahr? 
Vernichtet nicht ein Blitz der Feinde freche Schaar? 


Hoherprieſter. 
Sie hoͤren mich und Alle ſind vereint! 
Herr Zebaoth, anbetend ſink ich nieder! 
Allmaͤchtiger, gieb uns die Freiheit wieder, 
Und ſende Fluch hinab auf Deines Tempels Feind! 


Chor der Aufrührer und des Volks, der 
Prieſter und der Leviten. 


Heidenroma, 

Biſt verrucht! 
Goͤtzenroma, 

Sei verflucht! 


Anaklet. 
Auch dem Feinde wohlzuthun, 
Andre, wie ſich ſelbſt, zu lieben, 
Lehret Chriſtus, der Erloͤſer. 
Juda fluchet, ſtimmet denn ihr Chriſten 
Fromm ein Lied von heil'ger Liebe an. 
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(Hymnus .) 
Zwei weibliche Stimmen. 
Heilige Liebe, du wareſt von Anfang an; 
Himmliſche Liebe, du wirſt in Ewigkeit ſein. 
Gott iſt die Liebe! 
Chor. 
Gott iſt die Liebe! 
Zwei maͤnnliche Stimmen. 
Der Du um uns gelitten 
Durch Deinen frommen Sohn, 
Stets gnaͤdig unſern Bitten 
Giebſt Liebe Du zum Lohn. 
Chor. 
Stets gnaͤdig unſern Bitten 
Giebſt Liebe Du zum Lohn! 
Zwei weibliche Stimmen. 
Und fendeft Du uns Leiden 
Und ſtrafſt Du bitterlich; 
So dulden wir mit Freuden, 
Denn Du erbarmeſt Dich! 
Chor. 
So dulden wir mit Freuden, 
Denn Du erbarmeſt Dich! 
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Vier Soloſtimmen. 
Heilige Liebe, Du wareſt von Anfang an; 
Himmliſche Liebe, Du wirft in Ewigkeit fein: 
Gott iſt die Liebe! 
Chor der Ehriſten. ev 
Gott iſt die Liebe! 


Chor der Roͤmer. 
Der Kaiſer ſchickt den Heldenſohn: 
Bald habt ihr Knechte euren Lohn; 
Denn Roma's maͤcht'ge Krieger 
Sind aller Voͤlker Sieger! 


Chor der Juͤden. 
Heidenroma, 
Biſt verrucht! — 
Goͤtzenroma, 
Sei verflucht! 


Anaklet. 
Beharret fromm in dem Gebete, 
Ihr Chriſtenbruͤder, fuͤrchtet nichts! 
Vespaſian iſt milde uns und gnaͤdig: 
Nur den Empoͤrern bringt er Zorn und Strafe 
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(Choral, 
Der Heiland iſt für uns geftorben, 
Hier hat die Krone er erworben, 
Und fuͤr uns Alle floß ſein Blut. 
Drum nahet uns das letzte Leiden, 
So ſterben alle wir mit Freuden, 
Vertrauen ihm mit frommen Muth. — 


Chor der Roͤmer. 
Der Kaiſer ſchickt den Heldenſohn: 
Bald habt ihr Knechte euren Lohn; 
Denn Roma's maͤcht'ge Krieger, 
Sind aller Voͤlker Sieger. 


Chor der Süden 
Heidenroma, 
Biſt verrucht! 
Goͤtzenroma, 
Sei verflucht! 


| Anaklet. 
Enteilt der Stadt. Laßt uns auf Golgatha, 
Mit Weib und Kindern fluͤchten. 
Dort ſingen wir, fern vom Verderben, 
Ein frommes Lied dem Gott der Gnade. 
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Hoherprieſter. 5 
Schon ſtroͤmt das ganze Volk hin zu den Mauern 
Ihr Roͤmer, zittert jetzt in bangen Todesſchauern! 


Chor der Propheten. 
Und des Fuͤrſten Volk wird kommen, 
Stadt und Heiligthum zerſtoͤren. 


— sanin 


Zweite Abtheilung. 


BEZ rt ill un g. 


) Muſikaliſche Einleitung. 


Chor der Roͤmer. 
Roma! Heil dir, maͤcht'ge Roma! 
Heil, Beherrſcherin der Welt! 
Titus naht, der Goͤtterheld; 
Hochgeſchwungen iſt die Rechte: 
Zittern ſie die feigen Knechte, 
Ha! — 

Ihr Untergang iſt da! — 

Joſephus. 
Gefangen ſteh, ein Juͤd', ich in der Feinde Mitte, 
Jeruſalem vor deinen Mauern! 
Wann endlich Herr gewaͤhrſt Du meine Bitte, — 
Wann laͤßt Du mich im ſtillen Grabe trauern? — 
Verſtummt im Tempel ſind der Harfen heil'ge Klaͤnge, 
Verhoͤhnt wirſt Zion, Du, durch wilde Kriegsgeſaͤnge; 
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Seit Monden ſchon bift Du nun eingefchloffen 

Von feindlichen Geſchoſſen! — 

Weh muß ich ſchrein, daß Du, verblendet, nicht 

Geachtet der Propheten Drohung. Denn mit Voͤlker⸗ 
ſchaaren 

Iſt Titus jetzt gekommen zum Gericht; — 

Wird dich der Vaͤter Gott vor Untergang bewahren? — 

In ſeinem Purpurzelt 

Weilt ſinnend dort der kaiſerliche Held, 

Und heiße Thraͤnen ſeh ich bei ihm fließen. an 

Agrippa weint und Berenice ringt | 

Die zarten Hände wund, und Beider Flehen dringt 

Zum Himmel bruͤnſtig, ſeit ſie dich verließen. 

O Jeruſalem, wie moͤcht' ich gern dich retten; 

Doch machtlos beug' ich mich in Ketten! — 


Opferhymnus der Prieſter und Leviten 

im Tempel. 

Der Du uͤber den Sternen wohnſt, 

Der Du auf feurigen Wolken thronſt, 

Herr Zebaoth, ſei hochgeprieſen! 

Siehe, der Opferrauch ſteiget empor, 

Oeffne ihm gnaͤdig das goldene Thor, 

Nimmer ſei Juda zuruͤckgewieſen! 
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Vernichte den Feind in ſchrecklichem Zorne, 
Gieb ihm den Tod aus giftigem Borne! 
Herr ſei gelobt 

In Ewigkeit, Amen! 


Titus. 
Seit Berenicen ich geſehen, 
Ihr Goͤtter ſagt, was iſt mit mir geſchehen? 
Wohl deut ich mir dies qualvoll ſuͤße Regen: 
All meine Pulſe klopfen ihr entgegen! — 
Und ihren Stamm ſoll ich vernichten? — 
O Kampf der Liebe und der Pflichten! — 
Suͤß iſt's, ein maͤcht'ger Held zu ſein, 
Der Lorbeer winkt dem kuͤhnen Muthe; 
Doch ſuͤßer iſt's dem Feinde zu verzeihn, 
Dem Feinde, ach! iſt er von ihrem Blute. 
Doch darf ich's denn? Muß nicht die Liebe ſchweigen, 
Wo ſich der Heldenbruſt ſo ernſte Pflichten zeigen? 


rein.) 
Titus. Berenice. Agrippa. Joſephus. 
Geffius Florus. 
Titus. 
| Wohl ſinn' ich nach in tiefem Schmerz, 
Wie Juda's Fall ich fol verhuͤten; 
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Doch in Verſtockung grollt ihr Herz 
| Beſeligt gegen Rom zu wuͤthen! 
Florus. 
Da ſinnt er nun in tiefem Schmerz, 
Als woll' ein Ungluͤck er verhuͤten. 
Mir aber ſchwillt vor Zorn das Herz: — 
Bald will ich unter Truͤmmern wuͤthen! 


Joſephus. 
Der Feldherr ſinnt in tieſem Schmerz, 
Wie er das Ungluͤck ſoll verhuͤten. 
Beſaͤnft'ge Herr, ihr grollend Herz, 
Und ſtille ihres Zornes Wuͤthen! 
Berenice. 
O Titus, den ſo heiß ich liebe, 
Verkuͤnde Gnade ihrer Noth, 
Gehorche gern dem ſanftern Triebe. 
Und Juda lebt auf dein Gebot! 


Agrippa. 
O Titus, ſieh die Theure beben 
In namenloſer, tiefer Qual! 
Die Angſt zerſtoͤrt ihr Bluͤthenleben; 
Du liebſt ſie, — wird Dir ſchwer die Wahl? 
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Geſſius Florus. 
Ob auch die Liebe ihn beruͤcke; 
Ich bleibe feſt, bin ihm entgegen. 
Ich will, zum Lohn fuͤr Juda's Tuͤcke, 
Die Mauern dort in Truͤmmer legen. 
Berenice. Agrippa. Joſephus. 
Erhabner Fuͤrſt, 
Laß Dich durch unſern Schmerz bewegen, 
Und hebe mild 
Die Heldenhand zum Segen! 
Titus. 
So ſei es denn! Ich kann nicht widerſtehn; 
Doch muß ich reuig ſie zu meinen Fuͤßen ſehn! 
Berenice. Agrippa. Joſephus. 
O heil'ger Gott, er kann nicht widerſtehn; 
Doch will in New er fie zu feinen Füßen fehn! 
Florus. 
Wohl dacht ich mir's; er kann nicht widerſtehn; 
Doch wird er reuig nie dies Volk zu Fuͤßen ſehn! 


Joſephus. 
Hoͤrt mich, Ihr Männer, von Jeruſalem! 
Verzeihung will der Feldherr Euch gewaͤhren, 
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Wenn reuevoll Ihr ihm die Thore oͤffnet! 
Ich danke ihm, dem Feind mein Leben; 
Nur wohlzuthun iſt ſeines Herzens Streben: 
Vertrauet drum dem edlen Kaiſerſohne. 
Ihr ſchweigt? — Blickt finſter vor Euch hin? — 
Was lachſt, o Simon Du, mit bittrem Hohne? — 
Was druͤckſt, Du aus Giscala dort, die Fauſt auf's 
Schwert? 
Wohl ſeh ich's, Eleazar, Deine Lippen beben! — 
So beugt denn nichts bei Euch den ſtarren Sinn? — 
Ein dumpf Gemurmel rollt, wie ferner Donner, 
Jetzt durch die Menge! — Hoͤrt den treuen Freund; 
Verſtoßt ihn nicht, wie Euren Koͤnig! 
Hoherprieſter. 
Niemand wage ihn zu hoͤren! 
Johannes. Simon. Eleazar. 
Nichts will er, als uns bethoͤren! 
Joſephus. 
Laßt, o Freunde, Euch beſchwoͤren! 
Hoherprieſter. Johannes. Simon. Eleazar. 
Falſch, Verraͤther, iſt Dein Wort! 
Das Volk. 
Frecher Greis, fort ſag ich, fort! 
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Joſephus. 
O hoͤret mich, um unſers Tempels willen, 
Um Eurer ſelbſt; laßt Eure Noth mich ſtillen! — 
(Arie) 
Ach, ihr bleichen Schatten Elaget, 
Was vergebens ihr verhehlt, 
Daß Verzweiflung an euch naget, 
Daß des Hungers Wuth euch quaͤlt! — 
O wie biſt Du morſch geworden, 
Juda, hoher Cedernſtamm, 
Ja Du biſt das Opferlamm 
In den Händen roher Horden! — 


O hoͤret mich, um unſers Tempels willen, 


Um Eurer ſelbſt, um Eure Qual zu ſtillen! 
Hoherprieſter. 

Den Tempel laͤſtert er! 

Den Goͤtzendienern ſollt ihr Preis ihn geben! 

Volk. 
In Jeruſalem dort die verruchten Horden? 
Eh will ich ſelbſt mit dieſem Stahl mich morden! 
Chor der Prieſter und Leviten. 
Nein, nimmer will ich Zion laſſen, 


Nie meines Gottes Heiligthum! 
II. 12 


Und ſoll des Todes Noth mich fallen; 

Fuͤr Zion ſterben iſt mein hoͤchſter Ruhm! 

Hoherprieſter. Johannes. Simon. Elena: 
zar. Aufruͤhrer. Volk. 

Fort, Verraͤther, fort! — e 

Steine rollen hinab, 

Werden Dein blutiges Grab, 

Naheſt Du ferner dem heiligen Ort! — * 

Fort, Abtruͤnniger, fort! | 


Joſephus. 
Du undankbares Vaterland, 
Das mich zum Maͤrtyrer erkoren; 
Mit bitterm Schmerz zerreiß ich mein Gewand: 
Du biſt verloren! — 


Titus. Berenice. Agrippa. 
Er kehrt zuruͤck. — 
Der Schmerz in ſeinen Zuͤgen 
Kann nicht mehr truͤgen — 
Verkündet ihr Geſchick. 


Joſephus. 
Nur bange Qual iſt unſer Sein hienieden! 
O hoher Herr, was ſoll ich ſagen? 
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Jeruſalem — es hat — fein Loos entſchieden — 


Ein Juͤde bin ich, laß mich klagen! 
Titus. 


So werde denn, ihr Krieger, hoͤrt's, 
Die Meuterſtadt mit Sturm genommen! 


Ruft zuͤrnend es ihr Kriegstrommeten 
Zur Tempelburg Antonia empor: 
Gericht zu halten bin ich kommen! 
Beginnt den Heldenkampf! 


Chor der Roͤmer. 
Roma, Heil dir maͤcht'ge Roma! 
Heil! Beherrſcherin der Welt! 
Zittern ſieh die feigen Knechte, 
Hochgeſchwungen iſt die Rechte: 
Titus naht der Goͤtterheld! 

Ha! f 
Ihr Untergang iſt da! 
Berenice. 

So ſoll ich von dem Huͤgel hier, 
Die Meinen qualvoll enden ſehn? — 
Ha, ſchrecklich! Welche Mordbegier! 
Jeruſalem, es iſt um dich geſchehn! N 


O Herr der Schlachten fei jetzt gnaͤdig Deinem Volke! 
12 * 
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Muth Juda! Muth! So recht! Wie eine Wolke 

Deckt deiner Pfeile Schaar die blutigen Gefilde. 

Doch ach — ſie prallen ab von ihrem feſten 
Schilde! — 

Was ſeh ich? Ha! dort ſtuͤrtzt der Feind hervor, 

Er klimmt mit Sturmgeraͤth zur Felſenzinn empor! 

Ob es gelingt? O Titus, hoͤre mich! 

Wo weileſt Du? Weh, ſeine Augen flammen! 

Die Erde droͤhnt — die Mauer ſtuͤtzt zuſammen! 

Gott Abrahams, erbarme Dich! 

Wie iſt mir? Ach! — Mir ſchwinden die Gedanken! 


Geſammtchor der Juͤden. 


Gott Abrahams, Du Herr der Noth — 
Gieb uns den Tod! 


Berenice. 
Die Meinen klagen — weh — der Schmerz — wie 
herbe — 
Ich zittre — meine Kniee wanken — 
Es iſt vorbei — Jeruſalem — ich ſterbe! — 


Chriſten auf Golgatha. 


Gieb ihnen Muth in ſchweren Tagen, — 
Gieb ihnen Kraft ihr Leid zu tragen! 
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Agrippa. 
Die Mauer ſinkt! 
Von allen Seiten ſtuͤrmt der Feind hinein — 
Die Marterkrone winkt; 
Ja Juda, ja, es muß geſtorben ſein! 


Roͤ mer. 
Zur Tempelburg Antonia! 
Der Tempel ſtuͤrze in Ruinen! 
Mit eurem Blute ſollt ihr ſuͤhnen; 
Verruchte Meutrer, wir ſind da! — 


Juͤdiſcher Geſammtchor. 
(In wahnſinniger Verzweiftung) 
Raſen will ich! — 
Morden will ich; — 
Ich lache; ich lache; — 
Rache! — 


Chriſten auf Golgatha. 
( Choral.) 
(Die Schlacht währt unterdeſſen fort.) 


Jeſus, meine Zuverſicht 

Und mein Heiland iſt im Leben: 
Dieſes weiß ich; ſollt' ich nicht 
Darum mich zufrieden geben; — 
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Was die lange Todesnacht, 
Mir auch fuͤr Gedanken macht? 


Titus. 
Auf Golgatha die Chriſten moͤgen leben, 
Den Meutrern aber ſei der Tod gegeben! 


Juͤdiſcher Geſammtchor. 


Nein! — 

Gott Abrahams kennt kein Erbarmen! 
Chriſten. 

Seht! — 


Schon faßt Verzweiflung ſie, die Armen! — 


Hoherprieſter. 
Was hat, o Herr, Dein armes Volk verbrochen? 
Geiſterſtimmen. 

Sein Blut komme uͤber uns 
Und unſre Kinder! 

Juͤden. 
Wehe! 

Roͤmer. 
Raubt und mordet, ſengt und brennet, 
Nun wir Herrn des Tempels ſind! — 
Raubt und mordet, ſengt und brennet, 
Und verschont nicht Weib, nicht Kind! 
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Hoherprieſter. 
Gott Abrahams, o wende dieſes Unheil ab, 
Und Zions Tempel ſei der Goͤtzen blut'ges Grab! 


Geiſterſtimmen. 
Mein Vater, iſt's moͤglich, 
| So gehe dieſer Kelch von mir, 
Doch nicht wie ich will, 
Sondern wie Du willſt. 


Juͤden. 


| 


Wehe, — Wehe! 


Roͤmer. 

Zur Tempelburg Antonia! 
Der Tempel ſtuͤrze in Ruinen! 
Mit eurem Blute ſollt ihr ſuͤhnen: 
Verruchte Meutrer, wir ſind da! 

Hoherprieſter. 
O Herr, o großer, all' barmherz'ger Gott! 
Die Tempelburg iſt nun erſtiegen, 
Und Tigerwuth ſpricht aus der Heiden Blick! 
Ihr Kinder Davids, ſchuͤtzt fein heil'ges Haus. — 
Entſetzlich! Ha, wie Zion ſie entweihn! — 
Herr ſtuͤrzen Deine Himmel denn nicht end 
Vergebens! — Juda ſoll erliegen, 
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Schon ſtroͤmt das Blut durch alle Gaſſen, 
Vollendet ſchau ich knirſchend mein Geſchick. 
Wie Wahnſinn zuckt's mir durch's Gehirn, o Graus! 
Warum, o Herr, haft Du Dein Volk verlaſſen? 
Geiſterſtimmen. 
Mein Gott, mein Gott! 
Warum haſt Du mich verlaſſen? 
Juͤden. 
Wehe! — Wehe! — Wehe! 
Roͤmer. 
Triumph! Triumph! Singt Jubellieder; 
Es ſiegt die Macht! 
In Flammen ſtuͤrze jetzt darnieder 
Des Tempels Pracht! 
Hoherprieſter, (verzweiflungsvoll.) 
In Flammen — Entſetzen — der Tempel — 
In Flammen lodert der Tempel auf! — 
Großer allgemeiner Chor aller Juͤden. 
Jehovah! Jehovah! — (Große Pauſe.) 
Chor der Propheten und Chriſten. 
Denn das ſind der Rache Tage, 
Daß erfuͤllt ſei, was verheißen. 


10 . 


Wat 


Nicolo Paganini. 


Die Kunſt iſt unendlich. Wer darf hiernach 
ein Künſtler genannt werden? — Wer in der 
Muſik iſt ein Virtuos? — Beſchaut man bei 
Lichte die Kunſt gefeierter Virtuoſen, wie ſinkt 
fie oft zu einer geiſtloſen, bloß mechaniſchen Fer⸗ 
tigkeit herab! Es giebt Virtuoſen, die nicht 
Künſtler find, fo paradox dies klingen mag. Die 
mechaniſche Fertigkeit im Spiel oder Geſange iſt 
das untergeordnete Requiſit; höher ſteht ſchon, 
wer nach ſeelenvollem Ausdruck ſtrebt; am höch⸗ 
ſten aber, wer in der ſchaffenden und ausübenden 
Kunſt gleich groß iſt. Allein was heißt hier 
groß? In der Unendlichkeit der Kunſt geht ja 
jede Größe unter. Man wende nicht ein, Kunſt⸗ 
fertigkeit ſei von Kunſt verſchieden, ſei ihrerſeits 
begrenzt. Auch die Kunſt iſt begrenzt, da ſich 
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das Gebiet menſchlicher Empfindung und Kraft nicht 
überſchreiten läßt; aber im Laufe der Jahrtauſende, 
während welcher unſer Erdball beſteht, ſind wenig⸗ 
ſtens dieſe Grenzen noch nicht erreicht worden. Man 
vergeſſe nicht, daß, wenn große Naturrevolutionen 
die Oberfläche der Erde verändern, neue An⸗ 
ſchauung auch neue Empfindungen und Kräſte im 
Menſchen entwickeln muß. Darum können Billio⸗ 
nen Jahre dahinrollen und die Kunſt, obwohl 
ſie in menſchlicher Grenze liegt, wird dennoch 
ewig neu ſein. Hieraus erklärt ſich, was unter 
Unendlichkeit der Kunſt zu verſtehn iſt. Im 
gemeinen Leben heißt ſchon der ein Künſtler, der 
in feiner Kunſtſphäre die Grenzen des Gewöhnli⸗ 
chen überſchritten hat; ein großer Künſtler aber 
wird genannt, wer Originalität der ſchaffenden 
oder ausübenden Kraft oder Genialität entwickelt. 
Die Anzahl dieſer Geweihten iſt zwar gering; 
doch bringt jedes Jahrhundert deren in jedem 
Volke hervor. Allein es gehören mehrere Jahr⸗ 
hunderte dazu, um Künſtler zu erzeugen, welche 
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als unbegreifliche Erſcheinungen angeſtaunt wer⸗ 
den müſſen. In der Muſik war Mozart ein 
ſolches Wunder, und iſt es jetzt der Geigenfürſt 
Paganini. Der Ruf von den unerhörten Lei⸗ 
ſtungen dieſes Künſtlers iſt durch ganz Europa 
erſchollen. Die früheren Ereigniſſe ſeines Lebens 
ſind in ein myſtiſches Dunkel gehüllt. Das Ge⸗ 
rücht ſagte, er habe ſeine Gattin in einem Anfall 
von Eiferſucht ermordet, ſei darauf Jahre lang 
im Gefängniß geweſen und habe hier in ſtiller 
Einſamkeit Gelegenheit gefunden, ſich auf ſeinem 
Inſtrumente zu der an ihm bewunderten, faſt un⸗ 
glaublichen Fertigkeit auszubilden. Der Profeſ⸗ 
for Schottky in Prag hat indeſſen in feinem 
Werke „Paganinis Leben und Treiben als 
Künſtler und Menſch, mit unparteiiſcher Berück⸗ 
ſichtigung der Meinungen ſeiner Anhänger und Geg⸗ 
ner. Prag bei Calve,“ die von den Gegnern 
des Künſtlers über denſelben verbreiteten nach⸗ 
theiligen Gerüchte authentiſch widerlegt. Ich be 
nutze dieſe Schrift zu einer Zuſammenſtellung 
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desjenigen, was ich darin freilich ſehr zerſtreut 
und nicht ohne mühſames Aufſuchen über Pa⸗ 
ganinis Vergangenheit gefunden habe. Spä⸗ 
ter werde ich den Letztern als Künſtler und 
Menſch beurtheilen. 

Nicolo Paganini wurde im Februar 
1784 zu Genua als der zweite Sohn ſeinen 
Aeltern geboren. Sein Vater, Antonio Pa⸗ 
ganini, war ein unbemittelter Geſchäftsmann, 
der, ſelbſt muſikaliſch, bald die Anlagen des 
jungen Nicolo erkannte, und ihn mit großer 
Strenge in den Anfangsgründen des Violinſpiels 
unterrichtete. Er war faſt beſtändig zu Hauſe, 
wo er ein Vergnügen daran fand, durch gewiſſe 
Berechnungen und Combinationen glückbringende 
Lotterienummern aufzuſuchen. Während er nach⸗ 
grübelte, mußte Nicolo bei ihm bleiben und 
ſich auf der Violine üben. Schien ihm der 
Knabe nicht fleißig genug, ſo zwang er ihn durch 
Hunger, ſeine Anſtrengungen zu verdoppeln, ſo 
daß des Kindes Geſundheit zu leiden begann. 
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Nicolo war nichts deſto weniger für fein In⸗ | 
ſtrument begeiftert, und fühlte ſich glücklich, wenn 
er durch nie geſehene Griffe die ſeltſamſten Ac⸗ 
corde hervorzubringen im Stande war. Bald 
prophezeite man in den engen Kreiſen der väterli⸗ 
chen Bekanntſchaft, daß er ein großer Violin⸗ 
ſpieler werden würde. Ein Traum den ſeine 
Mutter, Thereſe, geborne Bocciardo hatte, 
ſpornte ihn noch mehr an, das Außerordentlichſte 
zu erreichen. Es erſchien ihr nämlich ein Ge⸗ 
nius, der ihr die Zuſicherung ertheilte, daß ihr 
Sohn ein großer Violinſpieler werden würde. 

Schon in ſeinem achten Jahre ſchrieb Ni⸗ 
colo unter Leitung ſeines Vaters eine Sonate, 
„die aber jo ſchwer war, daß fie nicht geſpielt 
werden konnte und mit unzähligen andern Ver⸗ 
ſuchen dieſer Art wieder zerriſſen wurde. Um 
dieſelbe Zeit ſpielte er faſt jede Woche drei Mal 
in den Kirchen, auch ließ er fic in Geſellſchaf 
ten hören. 

Bald verbreitete ſich ſein Ruf in Genua, 
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und im neunten Jahre trat er zum erſten Male 
bei Gelegenheit einer Benefizvorſtellung für den 
berühmten Sopranſänger In archeſi im Thea⸗ 
ter auf, wo er Variationen von ſeiner Compo⸗ 
ſition über die Carmagnola, ein bekanntes fran⸗ 
zöſiſches Bolkslied, vortrug. Sein Vater über⸗ 
zeugte ſich nunmehr, daß er ihn nichts mehr leh⸗ 
ren könne und vertraute ſeine weitere Ausbil⸗ 
dung Genuas erſtem Violinſpieler Coſta an, 
der dem Knaben in ſechs Monaten dreißig Lektio⸗ 
nen gab. Alsdann brachte ihn der Vater zu 
Rolla nach Parma. Rolla war gerade krank 
und bettlägrig, ſeine Frau führte daher die An⸗ 
gekommenen in ein Nebenzimmer. Hier lag eine 
Violine und das neueſte Conzert des Meifters, 
auf dem Tiſche. Nicolo nahm das Inſtru⸗ 
ment in die Hand und ſpielte das Conzert ſo⸗ 
fort a vista. Der kranke Compoſiteur fragte 
mit Heiterkeit, wer ſich hören ließe und wollte 
durchaus nicht glauben, daß es ein Knabe ſei. 
Als er ſich indeſſen davon überzeugt hatte, rief 
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er aus: „Hier kann ich nichts mehr lehren, 
geht in Gottes Namen zu Paer.“ 

Dieſer berühmte Componiſt, welcher damals 
dem Conſervatorium zu Parma vorſtand, wies 
den Knaben an ſeinen eigenen Lehrer, den alten, 
aber viel erfahrnen Kapellmeiſter Giretti, der 
denſelben nun in die Lehre nahm und ihm ein 
halbes Jahr hindurch jede Woche drei Mal Un⸗ 
terricht im Kontrapunkte gab. Paganini 
componirte bei ihm 24 Fugen zu 4 Händen, 
ohne Inſtrument, als Studium. Bald intereſ⸗ 
ſirte ſich Paer ſo ſehr für den Knaben, daß er 
ihn aufforderte, täglich zwei Mal zu ihm zu 
kommen und mit ihm zu arbeiten. Nach etwa 
vier Monaten trug ihm Paer die Compoſition 
eines Duetts auf, welche Aufgabe Nicolo zur 
vollkommenen Zufriedenheit des Meiſters löſete. 

Als Paer darauf nach Venedig gegangen 
war, bereiſete der junge Künſtler mit ſeinem Va⸗ 
ter die meiſten oberitaliſchen Städte, beſonders 


Mailand, Bologna, Florenz, Piſa, Livorno, 
II. 13 
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wo er überall Conzerte veranſtaltete und großen 
Beifall erhielt. 

Nicolo war nun vierzehn Jahr alt, und 
die große Strenge des Vaters wurde ihm immer 
drückender. Nur mit Mühe erhielt er von dem⸗ 
ſelben die Erlaubniß, mit ſeinem Bruder nach 
Lukka zu einem Muſikfeſte zu reiſen. Zum er⸗ 
ſten Male fühlte er ſich von der hemmenden Feſ⸗ 
ſel befreit und machte als Soloſpieler kuxoxe. 
Seitdem unternahm er ſeine muſikaliſchen Aus⸗ 
flüge allein. Man ſuchte ihn in mehreren Städten 
feſtzuhalten; doch gefiel ihm das Reiſen ſo ſehr, 
daß es ihm unmöglich war, aug an demſelben 
Orte zu verweilen. 

Neben dem Violinſpiel wußte Nicolo auch 
das Guitarreſpiel zu einer ſeltenen Vollendung 
auszubilden. Doch iſt ihm die Guitarre nur 
ein untergeordnetes Inſtrument. Er ſagt ſelbſt 
darüber: „Ich liebe dies Inſtrument nicht, ſon⸗ 
dern betrachte es nur als einen Gedankenleiter; 
ich ergreife es zuweilen, um meine Phantaſie für 
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die Composition anzuregen, oder eine Harmonie 
hervorzubringen, was ich auf der Violine nicht 
kann.“ | ul | 
Daß der leidenſchaftliche Jüngling bald in 
die Fehler geringer Erfahrung verfallen mußte, 
bedarf kaum der Erwähnung. Er liebte das 
Spiel und das ſchöne Geſchlecht, und gab ſich 
Freunden hin, die eben nicht für Tugendmuſter 
gelten konnten. Herr Schottky theilt mehrere 
erotiſche Abenteuer des Künſtlers mit. Paga⸗ 
nini war einige und zwanzig Jahr alt, als er 
endlich eine fire Anſtellung am Hofe zu Lukka 
annahm. Unmittelbar vor dieſer Anſtellung nun, 
oder, wie Andere ſagen, erſt ſpäter von 1811 
bis 1813 ſoll er entweder in Mantua, Genua 
oder Mailand wegen Ermordung ſeiner Gattin 
verhaftet geweſen ſein. Als Paganini im De⸗ 
cember 1828 in Prag war, erlaubte ſich Herr 
Schottky ihn bei Gelegenheit eines vertrauli⸗ 
chen | Geſprächs zu fragen, ob dieſem Gerüchte 
irgend eine Veranlaſſung zum Grunde liege? 
13 
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„Teufel,“ rief Paganini aus, „das find 
ja verdammte Sachen, wiſſen denn die Leute nicht, 
daß ich niemals verheirathet war?“ Er nahm 
hierauf aus einem Portefeuille den osservatore 
Triestino vom 26. April 1828, ſo wie einige 
Nummern des öſterreichiſchen Beobachters, und 
der Wiener Theaterzeitung vom Jahre 1828 
heraus, in welchen er öffentlich und feierlich er⸗ 
klärt, zu keiner Zeit und unter keiner Regierung, 
welche es auch ſei, anders gelebt zu haben, als 
es einem freien, geachteten, die Geſetze treulich 
befolgenden Manne zukomme, und daß dies, wo 
es nöthig ſei, alle Behörden beſtätigen würden, 
unter deren Schutz er ſeither ſich, ſeiner Familie 
und der Kunſt gelebt habe. Es leuchtet ein, daß 
Paganini, wenn er ſich eines Vergehens oder 
der Beeinträchtigung ſeiner Freiheit bewußt wäre, 
nicht hätte wagen können, in einem italieniſchen 
Blatte auf den Ausſpruch der Behörde zu pro⸗ 
vociren. | | 
Bei einem ähnlichen Geſpräche über dieſe 
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Gegenſtand, äußerte er gegen feinen Biographen, 
daß er mit dem eben ſo leichtſinnigen als berühm⸗ 
ten Violinſpieler Duranowsky, einem Poh⸗ 
len, den er in ſeiner Jugend oft geſehen und 
gehört habe, verwechſelt werden müſſe, und bat 
H. Schottky von dem Ritter Va.... zu Ge 
nua nähere Nachricht hierüber einzuholen. H. S. 
that nicht nur dies, ſondern ſchrieb außerdem noch 
an mehrere andere in Italien wohnende Perſo⸗ 
nen, deren Antworten er in ſeinem Werke mit⸗ 
getheilt hat. In einer derſelben, deren Verfaſſer, 
wie H. S. anführt, in Modena lebt und unge⸗ 
nannt zu bleiben wünſcht, heißt es: Paganini 
ſei in eine junge Dame leidenſchaftlich verliebt 
geweſen, und habe, in der Ueberzeugung, daß 
ſeine Neigung erwidert worden, ſich eine eben 
nicht zarte Liebeserklärung erlaubt. Die ſchwer 
Beleidigte ſei klagbar geworden und eine Folge 
davon ſei geweſen, daß er für ſeine Kühnheit ein 
Vierteljahr im Gefängniß büßen müſſen. Dann 
fährt der Berichterſtatter fort: 


198 


„Die übrigen durchweg überſpannten Gerüchte 
ſcheinen auf einer Verwechſelung mit dem Poh⸗ 
len Duranowsky zu beruhen, der ebenfalls 
ein ſehr berühmter Violinſpieler war, der ſich 
mit Paganini gleichzeitig in Mailand befand 
und mit dem er in mehrerer Beziehung Aehn⸗ 
licheeit hatte. Dieſer Duranowsky kam in's 
Gefängniß, weil er mit einigen andern bewaff⸗ 
neten Liederlichen zur Nachtzeit das Haus eines 
Pächters überfallen hatte. Man weiß es, daß 
er die Erlaubniß erhielt ſein Inſtrument mit in 
den Kerker zu nehmen, wo er Zeit genug fand, 
ſich in ſeiner Kunſt zu vervollkommnen.“ Ue⸗ 
bereinſtimmend hiermit ſagt der Ritter Va 
zu Genua in ſeinem Antwortſchreiben vom 25. 
Februar 1829: | 

„I- ya bien 28 ans, qu'un Polonais 
(Duranowsky), officier fort jeune dans la 
Legion Polonaise a Armee républicaine 
à Milan, se fit temargüer par son habilite 


etonnante sur le violon, frequentoit plu- 
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sieurs maisons de Lombardie et mème se 
fit entendre au Theatre de la Scala. Mais 
ce jeune libertin et sans patrie fut si fou 
de se joindre a des assassins et concourir 
a Passaut d'un honnete habitant d'une 
campagne voisine a Milan: ce qui le fit 
arreter avec eux et condamner a plusieurs 
années de fer. Sen defenseur fit briller 
parmi ses points de defense l’extreme jeu- 
nesse de ce Polonais et son grand art sur 
le violon. Pai lu sa defense à Milan, il 
y etoit repete, qu'un Peritus in arte non 
debeat mori. Pourtant il düt subir un 
long emprisonnement, et on a meme dit 
depuis, qu'il termina mal sa carrière en 
Pologne.“ 

Wir wollen zur Ehre Paganinis glauben, 
daß das Gerücht ihm Unrecht thue, und fahren 
in ſeiner Lebensgeſchichte fort. Ungeachtet er am 
Hofe zu Lukka ſchlecht beſoldet wurde, ſo hielt ihn 
doch eine zärtliche Neigung an dieſem Orte feſt, 
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und hier war es, wo er das merkwürdige Spiel 
auf der G-Saite ausbildete. Er erzählte in die⸗ 
ſer Hinſicht bei ſeiner Anweſenheit in Prag fol⸗ 
gendes: e 

„Ich ſpielte zu Lukka, (wo ich jedesmal die 
Opern zu dirigiren hatte, wenn die regierende Fa⸗ 
milie das Theater beſuchte), jede Woche drei Mal 
bei Hofe, und veranſtaltete alle vierzehn Tage 
in den feierlichen Zirkeln ebenfalls ein großes 
Conzert, wobei aber die regierende Fürſtin Eliſa 
Bacciochi, Prinzeß von Lukka und Piombiono, 
Napoleon's geliebteſte Schweſter, nicht jedes⸗ 
mal erſchien oder bis an den Schluß ausharrte, 
weil die Flageolettöne meinen Violine ihre Ner⸗ 
ven zu ſehr erſchütterten. Dagegen fehlte nie⸗ 
mals eine andere liebenswürdige Dame, die ſich, 
ſo wähnte ich wenigſtens, zu mir hingezogen 
fühlte, während ich ſie ſchon längſt bewunderte. 
Unſere gegenſeitige Neigung befeſtigte ſich all⸗ 
mählig immer mehr, mußte aber verborgen ge⸗ 
halten werden, wodurch ſie an Innigkeit und in⸗ 
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tereſſanten Beziehungen zunahm. Eines Tages 
verſprach ich ihr, ſie am nächſten Conzerttage 
durch einen muſikaliſchen Scherz zu überraſchen, 
der auf unſer Verhältniß Bezug haben ſollte; 
zugleich kündigte ich bei Hofe eine komiſche Neuig⸗ 
keit an, der ich den Titel: „Liebesſcene“ gab. 
Man war auf die ſonderbare Erſcheinung ſehr 
geſpannt, bis ich endlich mit meiner Violine er⸗ 
ſchien, der ich die beiden mittleren Saiten ge⸗ 
nommen hatte, ſo daß nur E und G geblieben 
waren. Die erſte Saite ließ ich das Mädchen, 
die zweite den Mann repräſentiren und begann 
nun eine Art Dialog vorzutragen, worin leichte 
Streit⸗ und Verſöhnungsſcenen eines Liebespaa⸗ 
res angedeutet werden ſollten. Die Saiten muß⸗ 
ten bald grollen, bald ſeufzen, ſie mußten lis⸗ 
peln, ſtöhnen, ſcherzen, ſich freuen und endlich 
jubeln. Zuletzt iſt die Verſöhnung endlich wieder 
geſchloſſen und die Neuvereinten führen ein Pas 
de deux auf, welches mit einer brillanten Coda 
ſchließt. Dieſe muſikaliſche Scene fand großen 
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Beifall; die Dame, der das Ganze eigentlich ge- 
golten, belohnte mich mit den zärtlichften Blicken; 
die Fürſtin aber war voll Huld, überſchüttete 
mich mit Lobſprüchen und meinte endlich: „Da 
Sie bereits auf zwei Saiten ſo etwas Schönes 
leiſteten, wäre es Ihnen denn nicht möglich, uns 
auf einer Etwas hören zu laſſen?“ Ich ſagte 
augenblicklich zu, der Gedanke regte meine Phan⸗ 
taſie an, und da einige Wochen darauf des Kai⸗ 
ſers Namenstag einfiel, ſchrieb ich eine Sonate: 
„Napoleon“ bezeichnet, für die G Saite, wel⸗ 
che ich dann vor dem verſammelten Hofe mit ei⸗ 
nem ſolchen Applaus ſpielte, daß eine an dem⸗ 
ſelben Abend unmittelbar darauf gegebene Can⸗ 
tate von Cimaroſa dadurch geſchlagen wurde und 
keinen Effekt hervorbringen wollte. Dies iſt die 
erſte und eigentliche Veranlaſſung zu meiner Vor⸗ 
liebe für die G Saite, man wollte ſpäter immer 
mehr darauf hören, und ſo lehrte ein Tag den 
andern, bis meine Sicherheit in dieſer Spielart 
endlich immer vollkommener wurde.“ — 
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„Nachdem ich längere Zeit,“ fährt Paga⸗ 
nini an einer andern Stelle fort, „am Hofe 
von Lucca gelebt hatte, beſchloß ich, wieder 
ſelbſtſtändig aufzutreten und als ungebundener 
Künſtler zu reiſen. Ich hatte die Summe von 
zwanzig tauſend Franken baar geſammelt und 
nahm mir vor, einen Theil derſelben meinen El⸗ 
tern als Unterſtützung anzubieten. Mit einigen 
tauſend Franken wollte ſich mein Vater jedoch 
nicht zufrieden ſtellen; er verlangte das Ganze 
und drohte mir ſelbſt mit dem Tode, wollte ich 
ſeinem Begehren nicht willfahren. Er war mit 
den Intereſſen nicht zufrieden, wie ich es wünſchte, 
ſondern verlangte den Geſammtbetrag auf ſeinen 
Namen in die Gerichtsakten eingetragen zu ſehen. 
um Frieden zu behalten, opferte ich wenigſtens 
das Meiſte davon auf und unterließ nicht, weil 
ich die Pflichten eines Sohnes ehrte, meine Mut⸗ 
ter unausgeſetzt zu unterſtützen, als der Vater 
geſtorben war. Einer Schweſter, welche einen 
Glashändler zum Manne hat, machte ich ein 
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Darlehn von fünf tauſend Franken, welches aber 
bald verſchwendet war; die zweite, deren Mann 

ſich dem Spiele ganz ergeben hatte und die von 

ihm zu wiederholten Malen verlaſſen worden war, 

blieb ihm dennoch mit blinder Liebe zugethan und 

wußte die Mutter zu bewegen, von mir ſehr be⸗ 

trächtliche Summen zu fordern, die ich auch ſtets 

überfandte, in der Meinung, meine Mutter be⸗ 

dürfe das Geld; während ſie es ſtets dem 
Schwiegerſohne einhändigte, der es bald verſpielt 

hatte. Mir wurde Alles verheimlicht; wiewohl 

die Mutter ſieben Monate lang allein bei mir 

lebte, ſagte fie mir doch kein Wort davon, bis 

ich in Genua alle dieſe Verhältniſſe von fremden 
Menſchen erfahren mußte. Dieſer Mangel an 

Zutrauen und die gewonnene Ueberzeugung, daß 

man mich nur als Mittel zu habſüchtigen Zwek⸗ 

ken betrachte, empörten mich auf das Aeußerſte, 

und ich beſchloß, mich einige Zeit von dieſen 

Undankbaren loszuſagen, die keine andere Liebe, 
als die eigennützige kannten.“ 
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Allein nur zu bald gab Paganini den 
ſanften Regungen wieder nach, er unterſtützte 
nicht nur die Seinigen, ſondern er machte ihnen 
zu wiederholten Malen große Geſchenke. 

Ueber Paganinis Wirkſamkeit als Künſt⸗ 
ler nach ſeiner Abreiſe aus Lukka bis zum Jahre 
1813 finden ſich keine näheren Nachrichten. Da⸗ 
gegen wird erwähnt, daß er ſich 1813, 14, 15 
und 19 in Mailand befunden und hier fieben 
und dreißig ſtark beſuchte Conzerte gegeben habe. 
Gewiß iſt es intereſſant, das Urtheil eines Be⸗ 
richterſtatters aus jener Zeit zu hören. In der 
Leipziger muſikaliſchen Zeitung heißt es nämlich 
in dem Blatte vom 6. April 1814 aus Mailand: 

Den 29. Oktober 1813 gab Herr Paga⸗ 
nini, aus Genua, der in Italien allgemein für 
den erſten Violinſpieler unſerer Zeit gehalten wird, 
im hieſigen Theater alla Scala eine muſikaliſche 
Akademie, worin er ein Violinconzert von Kreu⸗ 
zer (E moll) und Variationen auf der G Saite 
ſpielte. Der Zulauf war außerordentlich. Alles 
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wollte dieſen Wunderthäter ſehen und hören, und 
Alles wurde auch wirklich auf die frappanteſte 
Weiſe überraſcht. Herr Paganini iſt ohne 
Zweifel der erſte und größte Violinſpieler der 
Welt. Sein Spiel iſt wahrhaft unbegreiflich. 
Er hat gewiſſe Gänge, Sprünge und Doppel⸗ 
griffe, die man noch von keinem Violinſpieler, 
wer er auch ſei, gehört hat; er ſpielt (mit einer 
ganz eigenen Applikatur) die ſchwerſten zwei⸗„ů 
drei⸗ und vierſtimmigen Sätze; er ahmt viele 
Blasinſtrumente nach; er giebt in den allerhöch⸗ 
ſten Tönen ganz dicht am Steg die chromatiſche 
Scala fo rein zu hören, daß es beinahe unglaub- 
lich ſcheint; er ſpielt zum Erſtaunen die ſchwie⸗ 
rigſten Sätze auf einer Saite, kneipt auch wohl, 
im Scherze, auf der andern den Baß dazu; oft 
überzeugt man ſich kaum, daß man nicht mehrere 
Inſtrumente höre; — kurz er iſt — was auch 
ein Rolla und andere berühmte Männer be⸗ 
haupten, einer der künſtlichſten Violinſpieler, die 
je die Welt gehabt hat. Ich ſage künſtlich; 
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denn im einfachen, gefühlvollen und ſchönen Vio⸗ 
linſpiele giebt es wohl allenthalben mehrere ſeines 
Gleichen, und gewiß hin und wieder, ſelbſt nicht 
allzuſelten, ſolche, die ihn übertreffen — wie 
hier Herr Rolla. — Daß Paganini in 
ſeiner Akademie Furore gemacht, werden Sie ſich 
denken. Einige unparteiiſche Muſikkenner bemerk⸗ 
ten jedoch mit Recht, daß er das Kreuzerſche 
Conzert gar nicht in dem Sinne des Componi⸗ 
ſten geſpielt, ja Manches darin faſt unkennbar 
gemacht habe. Hingegen haben ſeine Variationen 
auf der G Saite (die er wegen des lauten Ge⸗ 
ſchreis: Bis! wiederholte), Jedermann in Ver⸗ 
wunderung geſetzt; denn wahrlich eben ſo was 
hat noch Niemand gehört. — Freilich befrie⸗ 
digte dieſer in ſeiner Art einzige Künſtler mit ei⸗ 
ner Akademie das hieſige Publikum nicht, und 
ſo gab er denn in einem Zeitraum von ſechs 
Wochen eilf Akademien, theils in der Scala, 
theils im Teatro Carcano. Beſonderen Beifall 
erhielten ſeine Variationen, betitelt: le streghe 
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(die Hexen). Paganini hat auch mehrmals 
am hieſigen Hofe geſpielt.“ — So alſo ur⸗ 
theilte man vor Jahren; wie ſehr hat ſich der 
Künſtler ſeitdem vervollkommnet! — 

Im Jahr 1814 leitete Paganini in Mai⸗ 
land die philharmoniſche Geſellſchaft Gli Orfei; 
1816 aber beſtand er ſiegreich daſelbſt mit La⸗ 
fond den Kampf um die Meiſterſchaft. Hören 
wir, was nach Herrn Profeſſor Schottky's 
Mittheilung ein Franzoſe, dem man wohl eher 
ein parteiifches Urtheil für feinen Landsmann La⸗ 
fond zutrauen ſollte, hierüber ſchreibt: 

„Alle Künſtler, die ſich mit Paganini 
meſſen wollten, ohne ihn früher vernommen zu 
455 zögerten nicht, ihren Leichtſinn zu bedau- 

Wir beklagen es, von unſerem vortreffli⸗ 
Ba Violinſpieler Lafond berichten zu müſſen, 
daß auch er in dieſer Hinſicht eine ſehr grauſame 
Erfahrung machte. Er befand ſich in Mailand, 
wo er als ſein erſtes Debüt in Italien ein Con⸗ 
zert zu veranſtalten gedachte; kaum vernimmt er, 
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daß auch Paganini anwdeſend iſt, ſo beeilt er 
ſich „ ihn zu beſuchen, und fordert ihn, ſei's aus 
Artigkeit oder in der Hoffnung, ſich einen Tri⸗ 
umph zu bereiten, dringend auf, ein Doppelcon⸗ 
zert mit ihm zu ſpielen. Paganini nimmt es 
an; in der Probe hütet ſich der boshafte Genueſe 
wohl, alle ſeine Mittel zu verrathen; kaum deu⸗ 
tet er die Phraſen an, fo daß ſich Laf ond des 
Erfolges für gewiß hält. Das Publikum aber, 
welches den großen Saal überfüllt, kann den 
Augenblick nicht erwarten, dem Sieger den Preis 
zuzuerkennen. Lafond ſpielt zuerſt, und die 
Verſammlung bezeigt ihre Zufriedenheit; jetzt aber 
kommt an Paganini die Reihe, und nun wird 
das Entzücken allgemein; es iſt nicht mehr dies 
anmuthige Spiel, worin er nur eine relative 
Vollkommenheit beſitzt, es iſt eine Macht des 
Bogens, die empor hebt und zu gleicher Zeit be⸗ 
zaubert. Paganini ſpielt in Doppelgriffen, 
was ſein Gegner ſich glücklich ſchätzt, durch ein⸗ 
fache zu erreichen; gewiſſe Gänge, die dieſer in 
II. 14 
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Zehnteln ausgeführt hatte, wiederholt er in Vier: 
zehn⸗ und Sechzehntheilen. Endlich iſt feine Aus: 
führung ſo allgewaltig, daß Lafond, der ſich 
mit Recht eines ſehr ſchönen Talents rühmen 
konnte, von dieſem Augenblick an nicht länger 
daran zweifelt, den kühnen Genueſen bis zum 
Unmöglichen gelangen zu ſehen; er ſteht von dem 
Verſuche ab, ſeine Niederlage noch mehr zu offen⸗ 


baren, und einem ſo mächtigen Gegner das Feld 


überlaſſend, verzichtet er darauf, ſeinen Aufent⸗ 
halt in Italien zu verlängern. Zu Lafond's 
Lobe müſſen wir jedoch bemerken, daß dies Aben⸗ 
teuer, worin er offenbar weniger geſchlagen 


wurde, als es der eitelſte ſeiner Mitbürger zu 1 
befürchten Grund hätte, durchaus kei en Groll 


in ihm zurück ließ. Vielmehr gewann, er daraus 
die Ueberzeugung, daß er ſeine Methode umbil⸗ 
den müſſe, und alle Kenner bemerkten, daß ſeit 
jener Epoche ſein Spiel an Kern zugenommen 
habe. Lafond macht aus dieſem Begebniß mit 
Paganini durchaus kein Geheimniß, vielmehr 
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ſpricht er ſtets in den unzweifelhafteſten Ausdrük⸗ 
ken der Bewunderung von dem erſten Violinſpie⸗ 
ler der Welt.. (Notice sur le celébre vio- 
liniste Nicolo Paganini, par G. n de 
ne eee Paris 1830.) att z 
In demſelben Jahre (1816) a Yan 
in Venedig Conzerte. Hier hörte er Spohr, 
den er ſehr bezeichnend den erſten Sänger auf 
der Violine nannte. 1817 finden wir ihn in 
Verona, von wo er auf einige Zeit nach ſeiner 
Vaterſtadt Genua zurückkehrte. 1818 war er 
anfangs in Turin und dann in Piacenza, wo 
er mit Lipinski zuſammentraf. 1819 ent⸗ 
zückte er Florenz, Rom und Neapel. 
Anm letztern Orte gab er am 20. Juli und 
am 1. September des gedachten Jahres zwei Aka⸗ 
demien. 1821 kehrte er nach Rom, 1822 nach 
der ihm beſonders theuren Stadt Mailand zurück. 
Im Jahre 1823 verband er ſich zu einer Kunſt⸗ 
reiſe mit der liebenswürdigen Antonia Bian⸗ 
chi, einer trefflichen Sängerin. Gegenſeitige Liebe 
14 


212 


hatte Beide zuſammen geführt. Fünf Jahre 
währte dies zärtliche Verhältniß, während wel⸗ 
cher Zeit Madame Bianchi ſeine Conzerte ſtets 
durch ihren Geſang verſchönte. Im Jahre 1824 
befanden ſie ſich zu Genua und Pavia, worauf 
fie 1825 nach Neapel und Sicilien reiſeten. 
Am 23. Juli 1825 gebar ihm Antonia zu 
Palermo einen Knaben, der die Namen Achil⸗ 
les Cyrus Alexander erhielt und von dem 
Vater mit unbegränzter Zärtlichkeit geliebt wird. 
Paganini's Conzerte zu Palermo im Jahre 
1826 waren (mirabile dietu!) nur wenig be: 
ſucht. Er begab ſich daher zur Karnevalszeit 
des Jahres 1827 wieder nach Rom, wo er Be⸗ 
geiſterung erregte, und Papſt Leo XII. ihn zum 
Ritter des Ordens vom goldenen Sporn er⸗ 
nannte. A jet 
Wohl iſt es unbegreiflich, daß Paganini, 
der nun bereits 43 Jahr alt geworden war, 
ſeine Kunſtreiſen ſtets auf Italien beſchränkt und 
das Vaterland noch nie verlaſſen hatte. Seine 
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Gefährtin ſcheint zuerſt den Gedanken in ihm 
angeregt zu haben, eine größere Kunſtreiſe durch 
Europa zu machen. Denn von Rom aus bega⸗ 
ben ſie ſich nun endlich durch das nördliche Ita⸗ 
lien nach Deutſchland, und im März 1828 ka⸗ 
men Beide in Wien an. Daß Paganini dort 
unbeſchreiblichen Enthuſiasmus erregte, daß ſeine 
Leiſtungen für faſt übernatürlich erklärt, und das 
ganze übrige Deutſchland in die lebhaftigſte Un⸗ 
geduld verſetzt wurde, den wunderbaren Künſtler 
ebenfalls zu hören, iſt uns Allen noch im Ge⸗ 
dächtniſſe. Der Kaiſer ehrte ihn durch die Er⸗ 
nennung zum Kammervirtuoſen und durch das 
Geſchenk einer goldenen Doſe und die entzückte 
Stadt übersandt ihm mit einem ſchmeichelhaften 
Schreiben die große Salvater⸗ Medaille. 
Inzwiſchen hatten Mißverſtändniſſe Paga⸗ 
nini's Zuneigung zu feiner Reiſegefährtin all⸗ 
mälig erkaltet. Er ſcheint manche Laune von ihr 
ertragen zu haben. In einem Anfall von Zorn 
gegen ihn nahm ſie z. B., während ſeiner Ab⸗ 
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weſenheit, die befte ſeiner Kremoneſer Violinen 
aus dem Kaſten und ſchlug ſie ſo oft gegen die 
Erde, daß die unten Wohnenden herauf kamen 
und glücklicher Weiſe das Inſtrument retteten. 
Nicht nur alle Saiten waren geſprungen, ſon⸗ 
dern die Violine hatte auch einige weſentlichere 
Verletzungen erlitten. Madame Bianchi, eben⸗ 
falls erkaltet, wünſchte ſich nun von Paganini 
zu trennen. Letzterer ging hierauf ein, zahlte 
ihr ein für allemal 2000 Scudi aus, und über⸗ 
nahm die Erziehung des Knaben, der En ar 
dem begleitet, | Ton“ 

Von Wien aus hat nee im Laufe 
der Jahre 1828 und 1829 folgende Städte: 
Prag, Dresden, Leipzig, Berlin, Warſchau, 
Breslau, Frankfurt am Main, Halle „Magde⸗ 
burg, Deſſau, Halberſtadt, Erfurt, Gotha, Wei⸗ 
mar, Rudolſtadt, Koburg, Bamberg, Regens⸗ 
burg, Nürnberg, München, Augsburg und Stutt⸗ 
gard beſucht. Seine Reiſe glich einem Triumph⸗ 
zuge! In Berlin ernannte ihn der König von 
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Preußen zum Conzertmeiſter. Er ging darauf 
nach Frankreich und England, und hielt ſich be⸗ 
ſonders lange in London auf. Gegenwärtig (1834) 
iſt er nach Frankreich zurückgekehrt. In wie weit 
ihm die in den Zeitungen berichtete Entführung 
der Mß. Wat ſon zur Laſt fällt, läßt ſich für 
jetzt noch nicht genau beſtimmen. So viel über 
das bewegte Leben des Künſtlers. 

Welche Stufe der Künſtlerſchaft er einnimmt, 
glauben wir in der Einleitung zu dieſem Aufſatze 
im Allgemeinen bereits angedeutet zu haben. Al⸗ 
lein es muß noch erörtert werden, durch welche 
äußerlich erkennbaren Mittel er ſo allmächtig auf 
die Seele des Zuhöres zu wirken verſteht. Es 
trifft mancherlei bei ihm zuſammen, was eine ſo 
unerhörte Geſammtwirkung hervorbringt. Seine 
perſönliche Erſcheinung hat etwas Geſpenſtiſches. 
Ich werde nie den Eindruck vergeſſen, den die⸗ 
ſelbe auf mich machte. Das große Opernhaus 
| zu Berlin war mit Menſchen überfüllt; das Or⸗ 
cheſter hatte geſtimmt, geſpannt blickte Alles auf 
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die Bühne. Raſch trat plötzlich der hagere, 
leichenblaſſe, durchaus ſchwarz gekleidete Mann, 
mit verkohltem Auge und mit den rabenſchwarzen, 
flatternden Haaren ſeitwärts aus den Kouliſſen 
und eilte mit unhörbaren Schritten bis zur Mitte 
des Proſceniums. Hier machte er Halt und ver⸗ 
beugte ſich, wobei es ſchien, als müſſe ſich der 
Oberleib ſogleich vom untern trennen. Dann 
ſtellte er ſich zum Spiel. Das Conzert begann. 
Paganini blieb regungslos, der rechte Ober⸗ 
arm lag feſt an und nur die rechte Hand leitete 
den Bogen, der in einigen großartigen Strichen 
ſiegend über dem Tutti ſchwebte. Nun kam das 
Solo. Während der Unbegreifliche den Himmel 
nie geahnter Entzückungen öffnete, verharrte er 
in unheimlicher Regungsloſigkeit; nur die Hände 
bewegten ſich; es war, als ſeien es die Hände 
eines Automaten; das bleiche Antlitz blieb ohne 
Ausdruck; das erloſchene Auge ſchaute in ſich 
hinein: es war der tönen de Tod! Wie 
Andere in Paganini Hoffmanns Johan⸗ 
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nes Kreisler, oder den Rath Krespel, oder 
wie ſie in ſeinen Zügen Ironie, bittern Hohn 
und Gott weiß was ſonſt für odiosa finden 
können, begreife ich nicht. Als der Künſtler ge⸗ 
endet hatte und donnernder, minutenlanger Ap⸗ 
plaus erfolgte, verzog ſich ſein bleiches Geſicht 
zu einem flüchtigen Lächeln. So lächelt ein 
Sterbender. Seine Züge verkünden nahe Auf⸗ 
löſung. Mit tiefem Schmerze ahnet dem Zuhörer, 
daß der nie wieder zu erſetzende Tonmeiſter bald, 
bald heimkehren müſſe! — Dieſe innere unwill⸗ 
kürliche Ueberzeugung iſt es, wodurch Paganini 
den Eindruck ſeines Spiels noch vermehrt und 
zur tiefſten Rührung ſtimmt. Die Schwächlich⸗ 
keit ſeines Körpers iſt leicht erklärlich. Als Kind 
ſchon von einem harten Vater angeſtrengt, mit 
ſüdlicher Gluth einer Kunſt hingegeben, die unwi⸗ 
derſtehlich auf die Nerven wirkt, und oftmals in 
bewegten Lebensverhältniſſen leidenſchaftlich ange⸗ 
regt, litt Paganini ſchon frühzeitig an der 
Bruſt. Zu wiederholten Malen wäre er gefähr⸗ 


lichen Krankheitsfällen beinahe erlegen; ein Aus 
genübel machte eine Operation nöthig, bei wel⸗ 
cher er beinahe das linke Auge eingebüßt hätte. 
Geſteht er gleich ſelbſt, daß er ſich in der Ju⸗ 
gend zu mancher Unbeſonnenheit hinreißen laſſen, 
ſo wird doch von Allen, die ihn näher kennen, 
verſichert, daß er ſchon ſeit langen Jahren ein 
Muſter der Mäßigkeit und Lebensvorſicht iſt, und 
daß er mit weiſer Oekonomie die ihm noch beſchiede⸗ 
nen Tage genießt. Mit Offenheit hat Paganini 
ſeine Jugendfehler bekannt. Er ſagt in dieſer 
Hinſicht bei Gelegenheit eines Geſprächs mit 
Herrn Schottky: „Gegenwärtig, als Mann, 
an dem ein viel bewegtes Leben oft ſtürmiſch ge⸗ 
nug vorüberzog, darf ich es wohl geſtehen, daß 
meine Jugend keinesweges frei von den Fehlern 
aller jungen Leute war, die, längere Zeit faſt 
ſclaviſch erzogen, ſich dann plötzlich jeder Bande 
los und ſich ſelbſt überlaſſen fühlen, und nun 
für lange Entbehrung, Genuß auf Genuß zuſam⸗ 
mendrängen wollen. Mein Talent fand von al⸗ 
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len Seiten außerordentliche, ja für einen jungen, 
feurigen Mann zu große Anerkennung; das un⸗ 
gebundene Umherreiſen, der Enthuſiasmus, den 
faſt jeder Italiener für die Kunſt empfindet, das 
genueſiſche Blut, welches ein klein wenig ſchneller 
zu ſtrömen ſcheint, als das deutſche, — Alles 
dies, und ſo manches Andere der Art mehr, ließ 
mich oft in Geſellſchaften gerathen, die in der 
That nicht die beſten waren. Ich muß es auf⸗ 
richtig ſagen, daß ich mehr als ein Mal in die 
Hände ſolcher Leute fiel, die weit fertiger und 
glücklicher ſpielten als ich, aber freilich weder die 
Violine, noch die Guitarre. Ich verlor oft an 
einem Abende die Frucht mehrerer Conzerte und 
ſah mich nicht ſelten durch Leichtſinn in Verle⸗ 
genheiten, woraus mich nur die eigene Kunſt 
immer wieder zu retten vermochte. Aber dieſe 
Perioden waren zum Glück vorübergehend; ich be⸗ 
daure es, daß ſie ſtatt fanden, will aber durchaus 
nicht glänzender erſcheinen, als ich es bin, und 
bitte Sie auch, die einfache Wahrheit Ihren Le⸗ 
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ſern mitzutheilen, unter denen es doch vielleicht 
Einige giebt, die den Stein nicht gegen mich 
aufheben, die in ihren eigenen Buſen greifen, 
oder doch nicht Luſt haben, geradezu zu ver⸗ 
dammen, bevor ſie nicht in die andere Wage⸗ 
ſchale legten, was Klima, mangelhafte Erzie⸗ 
hung, italieniſche Sitte und die Art und Weiſe 
des Künſtlerlebens überhaupt verſchuldeten.“ 
Wer vermöchte den 8 Stein auf ihn zu - 
werfen? 

Was hiernächſt ſein Spiel anlangt, 0 wird 
es ſchwer halten, in Worte zu kleiden, was ſich 
nicht beſchreiben läßt. Aus der Beſchreibung 
ſeiner äußern Erſcheinung geht ſchon hervor, daß 
ſeine Bogenführung von derjenigen ganz abweicht, 
welche bisher als die richtige anerkannt worden 
iſt. Bald trägt er den Auftakt mit dem Nie⸗ 
derſtrich vor; bald zieht er mit vollem, bald mit 
ſeitwärts gehaltenem Bogen über die Saiten; 
bald eilt er mit raſchen Bogenſtößen darüber 
hin; bald ſchlägt er, bald ſtreichelt er dieſelben: 
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ſtets iſt es, als wolle er mit dem Bogen ein 
Spiel treiben. Man kann ſeine Bogenführung 
zwar nicht ſchulgerecht, aber man muß ſie ge⸗ 
nial nennen. Sein Ton iſt nicht ſehr ſtark, 
aber voll und weich und durchaus verſchieden von 
dem Tone aller übrigen Violinſpieler. Könnte 
man die jetzt lebenden Virtuoſen auf der Vio⸗ 
line mit geſchloſſenen Augen hinter einander in 
einem Conzerte hören, gewiß würde man Pa⸗ 
ganini ſogleich an ſeinem Tone erkennen. Selbſt 
im mächtigſten Tutti der Inſtrumente bleibt der⸗ 
ſelbe vorwaltend, ohne dabei durchdringend zu 
ſein, wie bei andern Violinſpielern. 

Paganini iſt Meiſter des ſeelenvollſten Se 
ſanges. Wem wäre das Auge trocken geblieben, 
wenn er in Wehmuth ſüßer klagt, als die Nach⸗ 
tigall? Wem hätte er nicht mit unſaglichem 
Schmerze die innerſten Fibern des Herzens zer⸗ 
riſſen, wenn er verzweiflungsvoll dem Jammer 
ſich hingab? Wer hätte nicht ſüßeſte Wolluſt 
empfunden, wenn er in ſchwellenden Tönen einen 
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Hymnus an die Liebe ſang? Es iſt ſein Sprich⸗ 
wort: Bisogna forte sentire, per far sen- 
tire (man muß ſelbſt ſtark empfinden, um an⸗ 
dere empfinden zu laſſen), und dies beweiſet er 
namentlich im Vortrag des Adagio. 

Allein am bewunderungswürdigſten erſcheint 
er, wenn er ſich der unbeſchreiblichen Fertigkeit 
ſeiner Finger überläßt und kecken Humors mit 
Kraft und Feuer dahinſtrömt. Diatoniſche und 
chromatiſche Läufe in der Terze, Sexte, Oktave 
oder Decime, abgeſtoßen oder gezogen, Pizzikato⸗ 
und Stakkatoläufe mit und ohne Bogen in ra: 
pideſter Schnelligkeit, wobei den Umſtänden nach 
die ſogenannten ſchlechten Zeittheile deutlich mar⸗ 
kirt werden, Triller, Trillerketten, Arpeggi, 
Sprünge mit goldreiner Intonation, zuweilen 
ein ſeltſames Abknipſen der Saiten, verſchieden 
noch vom pizzicato und staccato, ſo wie ein 
wunderbares Gerölle des Tons, welches durch 
das Schlagen der Saiten und durch ein momen⸗ 
tanes Liegenlaſſen des Bogens auf der vibriren⸗ 
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den Schwinge hervorgebracht wird; Flageolett⸗ 
töne von nie gekannter Vollendung, Flageolett⸗ 
doppeltöne und Flageoletttriller auf zweien Sai⸗ 
ten mit raſch geſtoßenem Bogen, einfache und 
Doppelläufe auf einer Saite (den tiefern Ton 
jedesmal in fo außerordentlich ſchnellen Vorſchlä⸗ 
gen, daß man beide Töne zuſammen zu hören 
wähnt); zweiſtimmige, dreiſtimmige und vier⸗ 
ſtimmige Sätze mit verſchiedener, vollkommen deut⸗ 
licher Stimmenführung, und in den vierſtimmi⸗ 
gen Sätzen zuweilen der Baß pizzicato, die 
Mittelſtimme tremolo und die beiden Oberſtim⸗ 
men im Flageolett; oder den Baß tremulirend, 
die Mittelſtimme pizzicato und die Oberſtimme 
col arco: — Alles dieß ſind die äußerlich er⸗ 
kennbaren Eigenthümlichkeiten des Pag anini⸗ 
ſchen Violinſpiels, welches ſpätere Geſchlechter 
at für Fabel halten werden! — 

Sein Spiel auf der G-Saite wird nur von 
Neidern für eine Charlatanerie des Künſtlers er⸗ 
klärt. Durch das Auf⸗ und Abgleiten der Fin⸗ 
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ger auf der tiefen Saite, entſteht ein Klang der 
ſich dem elegiſchen Klange des Violoncells nähert, 
ohne darum die Eigenthümlichkeit des Geigento⸗ 
nes zu verlieren. Auch hier hat er den Geiſt 
des Inſtrumentes feſtgehalten, und darum leiſtet 
er auch auf dieſe Weiſe etwas Außerordentliches 
und Unbegreifliches, während ſeine Nachahmer 
durch das Herumfingern auf einer Saite oft 
nur ein jämmerliches Geheul hervorzubringen im 
Stande find. Welche Kadenzen Pagani ni bei 
ſo überreichen, ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
zu ſchaffen vermag, leuchtet von ſelbſt ein. 
Athemlos lauſcht der Zuhörer, daß nicht ein Far⸗ 
benton dieſer wunderbaren Gebilde ihm verloren 
gehe. In ihnen erhebt ſich die Seele des Künſt⸗ 
lers entweder zu ſchwindelnder Höhe, oder ſie 
weilt mit tiefem Humor in den Bergthälern des 
Lebens. 

Wohl muß man fragen, wie es ihm mög⸗ 
lich geworden iſt, eine ſo unbegreifliche Meiſter⸗ 
ſchaft zu erringen. Der Künſtler behauptet, wie 
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Hr. Schottky anführt in dem Beſitze eines 
muſikaliſchen Geheimniſſes zu ſein, welches in 
keinem Konſervatorium der Muſik zu erlernen ſei, 
und mit Hilfe deſſen ſich jeder junge Menſch 
binnen drei Jahren zu einem vollkommenen Vio⸗ 
linſpieler ausbilden könne. Herr Schottky 
fährt an der betreffenden Stelle fort: „Ich 
fragte Paganini wiederholt, ob er nicht ſcherze, 
ob es ihm wirklich mit dieſer Verſicherung Ernſt 
ſei, worauf er jedes Mal erwiderte: „Ich ſchwöre 
es Ihnen zu, daß ich die Wahrheit ſage, und 
berechtige Sie, dies in meiner Biographie aus⸗ 
drücklich zu erwähnen. Nur ein einziger Menſch, 
der jetzt etwa 24 Jahr alt iſt, Herr Gaetano 
Ciaudelli zu Neapel, kennt mein Geheimniß. 
Er ſpielte ſchon längere Zeit das Violoncell auf 
eine mittelmäßige Art, ſo daß ſein Spiel für 
alltäglich galt und mit Recht ohne Beachtung 
blieb. Da mich der junge Mann aber intereſ⸗ 
ſirte, und ihn begünſtigen wollte, ſo machte ich g 


ihn mit meiner Entdeckung bekannt, welche ſo 
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vortheilhaft auf ihn wirkte, daß er in dem Zeit⸗ 
raume von drei Tagen ein ganz anderer Menſch 
wurde, und man über die plötzliche Umſchaffung 
ſeines Spieles Wunder über Wunder rief. Wäh⸗ 
rend er früher kratzte, daß es den Ohren wehe 
that, und er die ſchülerhafteſte Bogenführung 
hatte, war ſein Ton jetzt rein, voll und lieblich; 
er hatte den Bogenſtrich ganz in ſeiner Gewalt 
und brachte auf ſeine erſtaunten Zuhörer den be⸗ N 
deutendſten Eindruck hervor.“ — Paganini 
ſoll wiederholentlich verſprochen haben, nach Be⸗ 
endigung ſeiner Reiſen, ſein Geheimniß der Welt 
mittheilen zu wollen. Gewiß wird ein Jeder 
wünſchen, daß dies geſchehe; denn es wäre ein 
unerſetzlicher Verluſt, wenn die Elemente feiner 
Kunſtmittel mit ihm zu Grabe gehen müß⸗ a 
ten. Ich meinerſeits glaube, das Weſen des Ge⸗ 
heimniſſes bereits entdeckt zu haben. Es iſt be⸗ 
kannt, daß Paganini in der Regel ſeine Con⸗ 
zerte einen halben oder einen ganzen Ton höher 
ſpielt, als fie geſetzt find und vom Orcheſter ben 
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gleitet werden. Hieraus erklärt ſich die fremd⸗ 


artige Qualität ſeines Tons im Gegenſatz zu 


dem Tone der Orcheſtergeigen, und dies wäre 
ſchon eine Spur, die zur Entdeckung ſeines Ge⸗ 
heimniſſes leitet. Zu wiederholten Malen iſt es 
hiernächſt dem Künſtler begegnet, daß Violin⸗ 
ſpieler, welche in den Conzerten ſeine Violine in 
die Hände nahmen und unterſuchten, dieſelbe mit 
Aeußerungen des höchſten Erſtaunens und mit der 
Bemerkung zurückgegeben haben, Paganini 
ſpiele auf einer verſtimmten Geige. Hierin liegt 
nun meines Erachtens abermals eine Andeutung 
des Geheimniſſes. Nicht verſtimmt iſt fen 
Inſtrument, ſondern eigent hümlich und auf 
beſondere Weiſe geſtimmt. Paganini hat 
höchſtwahrſcheinlich eine Art der Stimmung aus⸗ 
gemittelt, welche die Schwierigkeit der Applikatur 
ſehr vermindert und alle Läufe und Doppelgriffe 
ungewöhnlich erleichtert. Suchkenner mögen dieſe 
Vermuthung weiter verfolgen! Hiernach würde 
freilich nur die Fertigkeit des Künſtlers auch von 
15 * 
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Andern künftig erreicht werden können; ſein Ge⸗ \ 
nius — wird leider untergehn! — 

Auch als Komponiſt hat Paganini einen 
ſeltnen Werth. Tiefer Humor, ſüdliches Feuer, 
Energie, beſonnene Charakteriſtik und effektvolle 
Inſtrumentirung in der originellſten und kühnſten 
Verbindung ſind die Elemente ſeiner Kompoſitio⸗ 
nen. Ihnen verdankt er hauptſächlich den au⸗ 
ßerordentlichen Erfolg ſeiner Conzerte. Das Pub⸗ 
likum fühlt ſich eben ſo hingeriſſen von der un⸗ 
widerſtehlichen Gewalt ſeiner muſikaliſchen Ge⸗ 
danken, wie von ſeiner Virtuoſität; doch hat die 
Begeiſterung über ſein glänzendes Spiel es ſeit⸗ 
her noch nie recht zu einer ruhigen Würdigung 
ſeiner Kompoſitionen kommen laſſen, und hier⸗ 
aus erklärt es ſich allein, weshalb ſein Werth 
als Komponiſt noch nicht ſo allgemein anerkannt iſt. 

Seine Conzerte und Variationen ſind Ton⸗ 
gemälde, den Symphonien und Variationen 
Beethovens an Tiefe und Fülle der Ge⸗ f 
danken vollkommen ähnlich, und nicht ohne e, 


bertreibung kann man ihn den Beethoven 
Italiens nennen, den er nächſt Mozart von 
allen deutſchen Komponiſten auch am meiſten ver⸗ 


ehrt. Man erinnere ſich ſeines unvergleichlichen 


Conzerts in E dur, des Glöckchenconzerts, der 
wahnſinnig wilden Hexenvariationen, des maje⸗ 


ſtätiſchen Allegros ſeines Conzerts aus Es dur 


u. ſ. w. „Paganini's Kompoſitionen heißt 
es in der Theaterzeitung, vom 5. April 1828, 


geben keine künſtliche Texturen, fie geben nur 


Muſik. Der Verſtand wird nirgends an ſein 
Schiedsrichteramt gemahnt, das Herz überall 
entzückt. Wie im Spiele ſo auch in der Kom⸗ 
poſition hallen die Bebungen einer tiefen Rüh⸗ 


rung, in denen ein ewiger Geiſt ſich in das Un⸗ 


endliche aufſchwingt, von unwiderſtehlicher Sehn— 
ſucht beflügelt. Auch ſeine heitern Tongemälde 
find Scenen, wo ſich der Mond in den Wiefen- 
quellen fpiegelt, und das Herz ſich nach dem ewi- 
gen Tage ſehnt. Seine Scherze ſind das Lächeln 
eines ſüßträumenden, kindlichen Engels. Sein Ada⸗ 
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gio iſt Sphärengeſang.“ — Nach Beendigung 


ſeiner Reiſen beabſichtigt Paganini eine Oper zu 


ſchreiben, und gewiß, läßt ſich, wenn er einen ihm 
zuſagenden Text findet etwas Treffliches erwarten. 

Was endlich ſeinen Werth als Menſch an⸗ 
langt, ſo geht es ihm wie allen großen Künſt⸗ 
lern. Neid und Mißgunſt haben auch ſeine Ehre 
angetaſtet, auch ihm Fehler in Menge angedich⸗ 
tet. In wie weit ſich Paganini über die Ver⸗ 
gangenheit Vorwürfe zu machen, iſt bereits er⸗ 
wähnt worden, — doch haben wir gehört, daß 
ſein Gewiſſen frei iſt, von dem ihm zur Laſt 
gelegten Verbrechen. Er ſoll geizig ſein. Allein 
ſein Benehmen gegen die Seinigen, deſſen wir 
oben bereits erwähnt haben, und zahlloſe Con⸗ 
zerte, die er ſeit mehr als 30 Jahren in zahl⸗ 
loſen Städten für die Armen gegeben, beweiſen 
genügend das Gegentheil. Wer ihm näher ge⸗ 
ſtanden, weiß, daß er ein ſtiller, freundlicher, 
höchſt beſcheidener Mann iſt, der allen andern 
Virtuoſen auf; der Violine freudig Gerechtigkeit 
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wiederfahren läßt, und innig empfänglich iſt für 


die edelſten, menſchlichen Empfindungen. 

Wie ſehr er ſein Kind liebt, iſt ſchon ange⸗ 
führt worden. Sehr intereſſant iſt, was in 
dieſer Hinſicht ein Herr Gordiani in Herr . 
Schottky's Werke erzählt. „Es war an ei⸗ 
nem trüben Wintertage,“ ſagt derſelbe, „als ich 
Nachmittags zu ihm eintrat und ihn ſchlafend 
fand. Bald darauf erwachte er; jedoch ſo dü⸗ 
ſter geſtimmt, (ſeiner Aeußerung nach durch die 
Abweſenheit feines Sohnes und meine Verſpä⸗ 
tung, da ich Mittags anderwärts eingeladen war), 
daß ich ihm zur Ermunterung die Violine reichte. 
Er nahm ſie lächelnd, und begrüßte ſie mit den 
lieblichſten Accorden. Doch nicht lange währte 
es, da ſanken die Töne und wurden immer her⸗ 
ber, bis ſie endlich ſich zur erſchütterndſten Klage 
geſtalteten, und ſo heftig, ſo wirr und dennoch 
ſo melodienreich in einander klangen, daß ich mit 
ſchaudervollem Entzücken ihrem Zauber horchte, | 
und als fie längſt ſchon verhallt waren, immer 
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noch ihren Nachklang in mir zu vernehmen wähnte, 
Auch Paganini ſchien in ſtilles Sinnen verſun⸗ 
ken. — Es war ganz dunkel geworden; und 


draußen ſtürmte es ſo heftig, daß es wild durch | 
die Straße pfiff, und Fenſter und Thüren zu 


ſprengen drohte. Da wendete ſich plötzlich Pa⸗ 
ganini mit den mich nicht wenig befremdenden 
Fragen zu mir: „„ Was bedeutet dieſes Getöſe? 
Wo bin ich? Wo iſt mein Sohn? O, ich ſehe 
mein Kind nicht mehr!! Wo iſt es, wo iſt 
es?“ — Dieſe angſtvollen Ausrufe wieder⸗ 
holten ſich, trotz all' meiner beruhigenden Ver⸗ 
ſicherungen immer heftiger; ich eilte nach Licht, 
und bewirkte endlich doch, daß er etwas ruhiger 
ward; ja daß ich ihn dann beredete, ſich von 
mir in das Theater zu ſeinem, auf dieſen Abend 
feſtgeſetzten Conzerte geleiten zu laſſen, wo uns 
zum Glück gleich beim Eintritte ſein lieblicher 
Knabe entgegeneilte, deſſen Anblick auch jetzt wie⸗ 
der die finſtern Vorſtellungen einer überreizten 
Phantaſie bewältigt.“ — 
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Zum Schluß will ich noch, ebenfalls aus 
Herrn Schottky's Werke, eine Schilderung 
von Paganini's Häuslichkeit geben, in wel⸗ 
cher ſein Söhnchen Achillino abermals eine be⸗ 
deutende Rolle ſpielt. „Ich beſuchte nunmehr,“ 
heißt es daſelbſt, „Paganini in ſeiner Woh⸗ 
nung, um ihn zum Mittagsmahle abzuholen. 
Alles war bei ihm in gewöhnlicher Unordnung; 
hier lag eine Geige, da eine andere; eine Doſe 
auf dem Bett, die zweite unter dem Spielzeuge 
ſeines Sohnes. Muſik, Geld, Mütze, Briefe, 
Uhren und Stiefeln waren bunt durch einander 
geworfen; die Seſſel, Tiſche und ſogar das Bett 
von ihrem eigentlichen Platze verrückt; er ſelbſt 
befand ſich mitten in dieſem Chaos. Die ſchwarz⸗ 
ſeidene Schlafmütze bedeckte feine noch ſchwärze— 
ren Haare; eine gelbe Halsbinde war nur leicht 
um den Hals geſchlungen, und eine lange choko⸗ 
ladenfarbige Jacke hing ihm ſchlotternd um die 
Schultern. Auf ſeinen Knien hielt er Achil— 
lino, das vierjährige Söhnlein, diesmal ſehr 
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übel gelaunt, weil es ſich eben die Hände waſchen 
laſſen mußte. Wie viel Liebe und Geduld zeigt 
ſich in dieſem Manne! Der Knabe iſt oft unru⸗ 
hig, Paganini geräth darüber niemals in Ei⸗ 
fer, ſondern äußert nur gegen die Anweſenden: 
„„das arme Kind langweilt ſich; ich weiß nicht 


was ich thun ſoll, ich bin ſchon ganz erſchöpft 


durch das viele Spielen mit ihm. Ich habe den 
ganzen Morgen mit ihm gefochten; ich trug ihn 


herum, machte ihm Chokolade, doch jetzt weiß 


ich mir nicht mehr zu helfen.. — Es war 
zum Todtlachen, Paganini in Pantoffeln mit 
ſeinem Sohne fechten zu ſehen, der ihm nicht 
an die Kniee reichte. Bisweilen gerieth der kleine 
Achillino in Wuth und zog auf den Vater 
den Säbel; dieſer wich immer mehr zurück und 
rief: „„ Genug, genug! ich bin ſchon bleſ⸗ 
ſirt lee“ aber der Kleine war nicht eher zufrieden, 
bis er ſeinen Gegner wanken und auf das Bett 
niederfallen ſah. — „„Wie ſpät iſt's“ Mittag! 
„Eſſen wir Riſotto!!““ — Ja, in Geſell⸗ 
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ſchaft neuer Ankömmlinge aus der Heimath. 
„„Wer find ſie? ““ Ein Neapolitaner, der 
die Mandoline ſpielt; der andere ein Dichter. 
„„Gut, charmant; Muſik und Poeſie werden 
ſich alſo heute ſchweſterlich die Hand bieten!“ ““ — 
Paganini hatte den Aufputz feines Achillino 
geendet; aber er ſelbſt war noch im tiefſten Ne⸗ 
gligee, und hier begann nunmehr eine große 
Schwierigkeit, d. h. ſeine Toilette. Wo ſeine 
Halsbinde, ſeine Stiefeln und ſeinen Rock fin⸗ 
den? Alles war verſteckt, und durch wen? Durch 
Achillino. Der Kleine lachte, indem er ſeinen 
Vater mit langen Schritten durch das Zimmer 
ſteigen ſah, die ſuchenden Blicke hin und her 
werfend. Und auf die Fragen: „Wo haſt Du 
meine Sachen hingegeben?“ ſpielte der kleine 
Schalk den Erſtaunten und Stummen; er zuckte 
mit den Schultern, neigte das Köpfchen, und 
deutete durch Mienen an, daß er nichts wiſſe. 
Nach langem Suchen waren die Stiefel entdeckt; 
ſie lagen unter den Kiſſen verborgen; in einem 
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der Stiefel befand ſich die Halsbinde; der Rock 
lag im Koffer, und die Weſte in einer Schub⸗ 
lade des Tiſches. Jedesmal, nachdem Paga⸗ 
nini einen dieſer Gegenſtände gefunden hatte, 
zog er ihn im Triumpf an, nahm eine große 
Priſe Taback, und ging mit neuem Eifer an 
das Aufſuchen der übrigen Sachen; ſtets von 
dem Kleinen begleitet, der ſich herzlich freute, 
den Herrn Papa immer an Orten ſuchen zu ſehen, 
wo nichts verſteckt war. Endlich gingen wir. 
Paganini ſchloß die Zimmerthür, ließ jedoch 
auf Tiſchen und Schränken Ringe, Uhren, Geld 
und, was mich am meiſten wunderte, ſeine köſt⸗ 
lichen Violinen offen zurück. Er kümmerte ſich um 
Nichts: ein Glück für ihn, daß es in dem Gaſthofe, 
worin er wohnte, nur ehrliche Leute gab.!“ — 
Dieß möge genügen zur nähern Kenntniß des 
außerordentlichen Mannes. Gewiß wünſcht ein 
Jeder von uns, daß ihn der Himmel noch ae 
der Kunſt erhalten möge. — 930 
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Die Raͤuberbraut, 
von Ries. 


ine Recenſiſo n.) 


— —ꝗ2—— 


Das Gedicht, welches der Kompoſition des 
deutſchen Meiſters zum Grunde liegt, iſt, dem 
Vernehmen nach, von einem geiſtvollen Dillettan⸗ 
ten entworfen und ſpäter von Georg Döring über⸗ 
arbeitet worden. Zeigt es gleich im Entwurf 
und in der Ausführung große Fehler, ſo hat es 
doch den Vorzug einer ſich raſch entwickelnden 
Handlung, tief ergreifender, lyriſch um 
Situationen. 

Während der Uſurpation Neapels durch die 
Franzoſen, in der Mitte des 17ten Jahrhun⸗ 
derts, lebte Graf Viterbo, ein treuer Unterthan, 
ſeines Königs, mit ſeiner Tochter Laura in länd⸗ 
licher Abgeſchiedenheit. Er hat einem, von den 
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Franzoſen geächteten, Neapolitaner heimlich den Auf⸗ 
enthalt in ſeinem Schloſſe geſtattet; Pietro, ſein 
ehemaliger Diener, davon Anzeige gemacht und 
dadurch auch Viterbo's Verbannung veranlaßt. 
Letzterer erfährt gerade an ſeinem Geburtstage, 
zu deſſen Feier ſich im Anfange des erſten Ak⸗ 
tes ſeine Unterthanen verſammelt haben, die 
über ihn verhängte Strafe und er kann daher 
nur mit Angſt erfülltem Herzen an dem Feſte 
Theil nehmen. Er entläßt die Fröhlichen, ent⸗ 
deckt ſeiner Tochter das traurige Exeigniß und 
ſagt ihr, daß er ſich der Verhaftung durch 
die Flucht entziehen werde, daß aber Laura 
unter dem Schutze des treuen Kaſtellans An⸗ 
ſelmo vorläufig noch auf dem Schloffe zurückblei⸗ 
ben ſoll. Die Tochter fleht, ihn begleiten zu dürfen; 
er weiſet dieſe Bitte aber zurück, weil er fürch⸗ 
tet, daß ſie die ihm bevorſtehenden Mühen und 
Gefahren nicht werde ertragen können. Nachdem 
Beide ſich entfernt haben, verwandelt ſich die 
Scene in den Schloßgarten und Pietro tritt auf. 
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Aus ſeinem Sabſtgeſpräch erfährt man, daß er i 
der Verräther iſt. Indem er ſpricht, ſchleicht der 
Räuberhauptmann Roberto herbei und belauſcht 
ihn. Rober to hat früher ebenfalls in Dienſten 
Viterbo's geſtanden, wo er fo kühn war, ſeine 
Augen zur Tochter deſſelben zu erheben. Von 
dem Grafen, der dies entdeckt hat, aus dem 
Schloſſe verwieſen, iſt er in den nahen Wald zu 
einer dort hauſenden Räuberbande geflohen, in der 
Hoffnung, durch Gewalt ſein Kleinod erringen 
zu können. Bald hat er ſich zum Hauptmann 
emporgeſchwungen. Pietro, der um des Räubers 
Liebe weiß, äußert frohlockend, daß wenn der Graf 
verhaftet ſei, Roberto über die Tochter gebieten 
könne, und hofft alſo auch von dieſem Lohn für 
ſeine Treuloſigkeit. Letzterer der ihm belauſcht, 
und dem es nicht an Adel des Charakters fehlt, 
vernimmt kaum das Bekenntniß der Verrätherei 
aus Pietros Munde, als er empört ihn nieder⸗ 
ſtoßen will; doch entflieht der Böſewicht. Bei 
dem Allen iſt Roberto von ſeiner Leidenſchaft 
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für Laura fo durchdrungen daß er den eigenen Vor; 
theil nicht aus den Augen läßt. Die peinliche Lage 
Bieterbo s ermuthigt ihn zu neuer Hoffnung. Er 
beſchließt ihn zu retten, um durch die Dankbarkeit 
des Grafen ſein Ziel zu erreichen. Dann giebt er den 
im Garten verſteckten Räubern mit der Pfeife 
ein Zeichen, und von mehrern Seiten kommen ſie 
einzeln und vorſichtig herbeigeſchlichen. Er be⸗ 
fiehlt ihnen, Pietro zu ermorden und für die Si⸗ 
cherheit des Grafen zu wachen, worauf. fie ſich 
Alle entfernen. Da tritt Laura auf, dem Grame 
hingegeben. Schon zeigen ſich in der Ferne die 
von der Regierung abgeſandten Soldaten welche 
ihren Vater verhaften ſollen. Dieſer kann alſo 
das Schloß nicht mehr verlaſſen. Roberto, 
der in der Nähe die heiß Geliebte belauſcht hat, 
tritt plötzlich hervor, wagt ihre drängende Lage 
benutzend, von Liebe mit ihr zu ſprechen, und 
ſichert ihr zu, den Vater zu retten, wenn ſie ihm 
folgen wolle. In Laura kämpft das Gefühl 
des Abſcheu's gegen den Räuberhauptmann mit 
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der tödtlichen Angſt um den Vater. Sie zögert. 
Da tönt die ferne Muſik der Soldaten in ihr 
Ohr; verzweiflungsvoll ruft ſie dem Räuberhaupt⸗ 
mann zu: „Roberto, Du darfſt hoffen!“ Ent⸗ 
zückt enteilt der Räuber; Laura ſchwankt er⸗ 
ſchöpft in's Haus; der kriegeriſche Marſch kommt 
näher und Fernando und Carlo, zwei Dffi- 
ziers, erſcheinen an der Spitze eines Truppendeta⸗ 
ſchements. Fernando hat früher in Palermo 
der Tochter Viterbo's das Leben gerettet, ohne 
ſie indeſſen näher kennen zu lernen, da ſie dieſe 
Stadt unmittelbar darauf verlaſſen müſſen. Seit 
dieſer Zeit trägt er ihr holdes Bild in ſeinem 
Herzen; auch Laura gedenkt in Liebe des Jüng⸗ 
lings, der ſie gerettet; vergebens aber haben Beide 
gehofft, ſich wiederzuſeh'n. Jetzt durchdringt 
Fernando's Bruſt ein vorahnendes Gefühl. 
Man vernimmt, daß ſich die Krieger nur ungern 
als Schergen ihrer Unterdrücker brauchen laſſen; 
Carlo aber, feuriger und energiſcher, erklärt, es 


ſei des Soldaten Pflicht, zu gehorchen, worauf ſich 
II. 16 
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Ale, einen fröhlichen Kriegerchor anſtimmend, 
gegen das Schloß hin entfernen. Die Schluß⸗ 
dekoration des erſten Aktes zeigt einen Saal im 
Innern des Schloſſes. Kaum ſind ſie verſchwun⸗ 
den, als die Thüre erbrochen wird und die bei⸗ 
den Offiziere, an der Spitze ihrer Krieger, in 


den Saal hineinſtürzen. Der Verräther Pie⸗ 


tro hat ihnen den Weg gezeigt. Da der Graf 


nicht gefunden wird, fordert Pietro die Sol⸗ 


daten auf, ihm weiter durch die Gemächer des 


Schloſſes zu folgen. Fernando bleibt allein. 


In einem offenen Pulte bemerkte er ein Gemälde, 


Lauras Mutter darſtellend. Er erkennt die theu⸗ 
ren Zügen der Geliebten und iſt noch in Entzücken 
verſunken, als Laura ſelbſt, die ſich als Tochter 
des Kaſtellans verkleidet hat, mit Gianetta, 
der wirklichen Tochter des Kaſtellans und mit 
den Dienern des Schloſſes erſcheint, um ihn um 
Schonung auzufleh'n. Sie erkennt ihren Gelieb⸗ 
ten auf den erſten Blick; auch Fernando iſt er⸗ 
ſchüttert; doch läßt ihn die geringe Kleidung des 


1 
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Mädchens im Zweifel. Alsbald kehrte Pietro 
mit Carlo und den Soldaten zurück. Im Hin⸗ 
tergrund des Saales wird plötzlich ein Bild oben 
in der Wand zurückgeſchoben; der Räuberhaupt⸗ 
mann tritt in die hinter demſelben befindliche 
Maueröffnung und legt, von Keinem bemerkt, 
ſein Feuerrohr auf Pietro an. Fernando 
fragt den Kaſtellan, wer er, wer Laura ſei; 
An ſel mo erklärte ſie für ſeine Tochter. Kaum 
wird Pietro ihrer anſichtig, als er dem Offizieren 
zuruft: „Wißt, dieſe iſt“ — Allein er kann die 
verrätherifchen Worte nicht beenden, ein Schuß 
aus dem Gewehre ſtreckt ihn zu Boden. Ro⸗ 
berto verſchwindet, das Bild tritt an ſeine 
Stelle zurück, und voller Entſetzen ruft die Ver⸗ 
ſammlung: „Mord! Getödtet! Mord!“ Worauf 
ein großartiger Chor den erſten Akt ſchließt. 
Im Anfang des zweiten Aktes iſt Laura, 
noch immer als Tochter des Kaſtellans gekleidet, 
im Garten allein und überläßt ſich wehmüthigen 
Empfindungen. Es iſt Abend. Links zeigt ſich 
16 * 
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| ein Gartengebäude. Gianettina erſcheint, die 
Herrin zu tröſten. Da naht Fernando, der 
das Schloß verlaſſen und ſanfteren Gefühlen ſich 
hingebend, den Garten aufgeſucht hat. Beim 
Anblick des holden Mädchens vermehrt ſich die 
Unruhe ſeiner Bruſt. Laura und Gianettina, 
welche in banger Ungewißheit ſchweben, ob nicht 
der Graf entdeckt ſei, flehen um Schonung für 
denſelben, die ihnen Fernando, der Laura's 
Bitten nicht widerſtehen kann, zuſichert. Als ſich 
die Mädchen mit neuer Hoffnung entfernen, tritt 
Carlo auf, der Fernando an ſeine Pflichten 
erinnert und dem Freunde entdeckt, daß er von 
Pietro wiſſe, Laura ſei die Geliebte des in der 
Gegend hauſenden Räuberhauptmanns. Auf Fer⸗ 
nando macht dieſe Entdeckung einen ſchmerzli⸗ 
chen Eindruck, und er bricht, als ihn Carlo 
wieder verlaſſen, in ein ſchönes Recitativ aus: 
„Iſt's möglich? Heucheln konnte dieſes Mäd⸗ 
chen? dem eine leidenſchaftliche Arie folgt. Dann 
geht er in das Haus hinein. Kaum hat er ſich 
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entfernt, als Roberto mit feinen Genoſſen her⸗ 
vorſchleicht, und Fernando's Tod beſchließt. 
Indem ſie in das Haus eindringen wollen ſtürzt 
Laura, welche ihr unheimliches Treiben belauſcht 
hat, hervor, ſtellt fi) ſchützend vor den Eingang 
und hält die Räuber zurück. Verwundert fragt 
Roberto: „Er will Euren Vater dem Henker 
übergeben, und Ihr bittet für fein Leben?“ Mit 
angſtvoller Haſt ſagt ihm Laura, daß Fer⸗ 
nando einſt ihr Leben gerettet, und fleht um 
Schonung. Roberto ſieht ſich auf dieſe Weiſe 
plötzlich im Beſitze zweier Hebel, um zu ſeinem 
Ziele zu gelangen. „Willſt Du mir ſchwören““ 
antwortet er, die Meine zu ſein, bürg' ich auch 
für ſein Leben Dir!“ — „„Gott, deine Hand 
liegt ſchwer auf mir!“ ““ ruft nun Laura mit 
Entſetzen. „Du zauderſt?“ fährt der Räuber fort, 
und macht eine Bewegung gegen die Thür. Die 
Angſt des Mädchens vermehrt ſich; von den bär⸗ 
tigen, wild zornigen Männern umringt, ſchwört 
ſie und eilt mit dem Ausruf: „Verloren, auf 
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ewig verloren!“ verzweiflungsvoll davon. Nun 
gebietet Roberto den Räubern, Fernando 


lebend zu fangen, und ſie legen ſich wiedek in den 


Hinterhalt. Bald darauf tritt Fernando arg⸗ 
los aus dem Hauſe hervor, er wird ſogleich er⸗ 
griffen, überwältigt und von Roberto auf heim⸗ 
lichen Schlupfwegen in die unterirdiſchen Gewölbe 

des Schloſſes gebracht, wo der alte Graf bereits 
| geborgen iſt, und Roberto's Rückkehr, fo wie 
den Eintritt der Nacht erwartet, um entfliehen 


zu können. 55 


Die Scene verwandelt ſich und zeigt das 

Innere dieſer Gewölbe. Laura, die ihre Ver⸗ 
| kleidung abgelegt hat, befindet ſich hier bei ihrem 
Vater. Sie erzählt demfelben, daß einer der Of⸗ 
fiziere ihr Lebensretter ſei, und daß ſich von ſei⸗ 
ner Güte Alles hoffen laſſe. Da erſcheint Ro⸗ 
berto mit dem gefangenen Fernando, Lau⸗ 
ra's Zittern verräth dem Vater die Liebe des 
Kindes. Fernando erkennt jetzt die in Pa⸗ 
lermo Gerettete, und feine leidenſchaftlichen Aeuße⸗ 
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rungen überzeugen den Vater, daß auch Laura 


geliebt ſei. „Es führt Pflicht,“ ſagt nun der 
Graf zu ihm; „es führt die Ehre Euch fort auf 


einer andern Bahn. Einſt, Freund vielleicht, daß 


ich gewähre, ſprecht Ihr mich um mein Liebſtes 
an!“ Ermuthigt hierdurch, fleht Fernando, 


daß Laura ihm ein Wort der Liebe ſchenken 

möge. Allein an ihren Schwur gemahnt, er⸗ 
klärt ſie mit bitterm Schmerz, ſie könne nie die 
Seine werden. Roberto iſt hiermit ſehr zufrie⸗ 
den, und treibt zur Flucht an. Inzwiſchen hat 
ſich das Gewölbe mit den treuen Hausgenoſſen 
des Grafen gefüllt. Schon hört man aus der 
Entfernung das wilde Geſchrei der Soldaten im 
Schloſſe, welche den gefangenen Offizier ſuchen. 
Der Graf und Laura, die nunmehr dem Rathe 
des Räubers ſich fügen muß, nehmen von der 


Dienerſchaft Abſchied und entfernen ſich mit Ro⸗ 


bertoz Fernando beibt gefeſſelt zurück. 
Im Anfange des dritten Akts zeigt ſich eine 
wild romantiſche Gegend zwiſchen Felſenklippen. 
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Es iſt Nacht, 190 Räuber haben ſich gelagert, 
und ſingen ein fröhliches Lied. Roberto er⸗ 
ſcheint mit dem Grafen und Laura J Letztere iſt 
zu angegriffen, um weiter zu können. Der Räu⸗ 
berhauptmann giebt Befehl, auf der Höhe des 
Felſens ein Feuer anzuzünden, zum Wahrzeichen 
für das an der Küſte liegende Fahrzeug, auf 
welchem Viterbo entfliehen ſoll. Roberto 
und die Räuber geleiten den Grafen noch weiter 
in die Wildniß hinein, um einen noch ſicherern 
Ort ausfindig zu machen; Laura bleibt erſchöpft 
zurück. Inzwiſchen iſt Fernando im Schloſſe 
von den Soldaten gefunden und befreit worden, 


er hat ihnen eröffnet, daß der Räuberhauptmann 


Vater und Tochter fortgeführt habe, und eilt, 
ihre Spur zu verfolgen. Das Feuer auf der 
Höhe des Felſens verräth ihm den Schlupfwin⸗ 
kel der Räuber. Er erſcheint auf dem Felſen 
und befiehlt feinen Soldaten zurückzubleiben und 
ſeines Befehles gewärtig zu ſein, während er das 
Innere der Schlucht vorſichtig durchſpäht und den 
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Felſen hinabklimmt. Laura hat ſeine Stimme 
vernommen. „Fernando, ewiger Gott!“ ruft 
ſie aus, und bald ſteht der Geliebte vor ihr. Die 
Rückkehr des Räuberhauptmanns befürchtend, be⸗ 
ſchwört fie den Geliebten, ſich zu entfernen; Fer: 
nando dagegen fordert ſie auf, ihm zu | folgen; 
verzweiflungsvoll entdeckt fie ihm, daß fie auf 
immer von ihm getrennt ſei, und daß ſie, um ih⸗ 
ren Vater zu retten, dem Räuber ihr Jawort 
geben müſſen. Da kehrt Roberto zurück. 
Schäumend vor Wuth, drückt er fein Gewehr 
auf Fernando ab, ohne ihn indeſſen zu treffen. 
Beide ziehen nun die Schwerter. Durch den 
Knall und das Waffengeklirr werden ſowohl 
Fernando's Soldaten als die in der Nähe 
befindlichen Räuber herbeigezogen; es kommt zum 
Gefecht, Schuß fällt auf Schuß, Laura betet, 

Fernando ſtößt den Räuberhauptmann nie⸗ 
der und die Räuber werden von den Sol— 
daten überwunden. Die Letztern durcheilen 
die geheimſten Pfade des Schlupfwinkels und 
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finden Grafen, den fie gefangen her bei⸗ 


führen. 

Unterdeſſen hat Carlo in dem Schloſſe eine 
königliche Ordre erhalten, durch welche der Haft⸗ 
befehl gegen den Grafen Viterbo zurück genom⸗ 


we: 


men wird. Die fremden Uſurpatoren find näm⸗ 


lich verjagt worden, und der König, der nur 
nothgedrungen die Verbannung des Grafen aus⸗ 
geſprochen, eilt, ihn wieder in feine Rechte ein⸗ 
zuſetzen. Carlo macht dies im Schloſſe be⸗ 


kannt und eilt den Freund aufzuſuchen, um ihm 


dieſe Nachricht mittheilen zu können. Die ganze 


Dienerſchaft des Grafen folgt ihm. Der Lärm 


des Gefechts leitet ſie auf den richtigen Weg. 
Roberto hat eben ſeinen Geiſt aufgegeben und 
Fernando beim Anblick des efangenen Grafen 
mit tieſem Schmerz ausgerufen, daß er nun eine 
harte Pflicht zu erfüllen habe, als Carlo er⸗ 
ſcheint, und durch ſeine Nachricht Glück und Freude 
verbreitet. Die Liebenden wurden vereinigt und 
ein froher Jubelchor ſchließt die Begebenheiten. 
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Auf den erſten Blick wird ein Jeder erken⸗ 
nen, daß, wie erwähnt, das Buch nicht ohne 
Mängel iſt, und daß namentlich hier und da ei⸗ 
nige Bedenken gegen die dramatiſche Wahrheit 
erhoben werden können. So if z. B. Pie 
tro's Haß gegen den Grafen nicht motivirt, 
auch nicht wohl erklärlich, wie Carlo von dem 
Verräther erfahren haben kann, daß Laura die 
Braut des Räubers ſei, da Pietro ja in dem 
Augenblick niedergeſchoſſen wird, wo er Laura's 
Verkleidung verrathen will. Allein nichts deſto 
weniger gehört dieſer Operntert durch die Groß⸗ 
artigkeit ſeiner Grundzüge zu den beſſern, und 
glauben wir, daß eine geübte Hand dieſe Män⸗ 
gel durch wenige Federſtriche beſeitigen könnte. 
Die Muſik bezeichnet durch die Tiefe der 
Auffaſſung, durch die Originalität der Melodie 
und Harmonie, ſo wie durch die Gediegenheit 
der Arbeit, insbeſondere aber durch die Elaffifche 
Behandlung der Inſtrumente einen der geweihte⸗ 
ſten Schüler Beethovens, deſſen Vollkommen⸗ 
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heiten er ſich anzueignen gewußt hat, ohne im 
Mindeſten in ſeine Fehler zu verfallen. Frei 
von der Süßlichkeit K. M. von Weber's, frei 
von der Monotonie Spohr's, verdient Fer⸗ 
dinand Ries jetzt als der vorzüglichſte deutſche 
Komponiſt anerkannt zu werden. 

Die Ouvertüre beginnt mit einem e 
con moto 3 D moll und geht in ein Alle- 
gro in D moll über, welches ſpäter D dur 
wird. Sie iſt ein großartiges Tongemälde, wel⸗ 
ches einer Beethovenſchen Symphonie unbe⸗ 
denklich an die Seite geſtellt werden kann. Schon 
in ihr zeigt der Komponiſt, daß er mit der Tech⸗ 
nik und dem Geiſte der Inſtrumente beſonders 
der Blaſeinſtrumente innig vertraut iſt. Obwohl 
dies Muſikſtück im Ganzen ernſt und düſter ge⸗ 
halten worden, ſo ſchlingen ſich doch auch wun⸗ 
derliebliche und heitere Melodien durch daſſelbe. 
Es iſt, als ob man zerriſſene Wolken vor ſich 
ſehe, durch welche die Sterne funkeln; oder als 
ob man durch finſtere Gebirgsſchluchten wanderte 
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und zuweilen durch geſpaltene Felſen einen Blick 
auf das ferne, in zauberiſchem Duft gehüllte 
Land werfen könnte. 0 

Die Introduktion, der Chor der Landleute: 
„Willkommen zum Feſte“ Allegretto assai G 
dur 8 bezeichnet charakeriſtiſch harmloſe Freude 
glücklicher Unterthanen. Die hiernächſt folgende 
Balletmuſik iſt vortrefflich, und eben ſo reich an 
reizenden Melodien, als an Abwechſelung der 
Rhythmen. Wir erinnern uns nicht, von irgend 
einem deutſchen Komponiſten Balletmuſik gehört 
zu haben, welche ſo ſchön wäre, als dieſe. Be⸗ 
ſonders zeichnet ſich der Bolero in C dur und 
ein Larghetto con moto in A dur 2 durch 
liebliche Melodie aus. In dem Allegretto, 
welches ſich dem Larghetto anſchließt, iſt die⸗ 
jenige Stelle, wo die Blaſeinſtrumente zwei Takte 
hindurch auf dem Septimenakkord von E dur 
allein und piano die Melodie führen und dann 
die Streichinſtrumente pizzicato und unisono 
ebenfalls zwei Takte hindurch die Tonleiter von 
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A dur folgen laffen, von entzückender Wir⸗ 
kung. eg 

Ausgezeichnet durch tief gemüthliche f Auffaſ⸗ 
ſung und ſchöne Stimmführung iſt das Duett 
g zwiſchen Laura und dem Vater: „O Vater, 
nein, Du darfſt nicht ſcheiden!?'“ Allegro mo- 
derato & A dur; bei den Worten: 5 und laß 
uns, wenn wir ausgelitten, bald froh und glück⸗ 
lich wiederſehn“ ſprechen die Klarinetten und Fa⸗ 
gotts unmittelbar zur Seele des Hörers. 8 


Bis hierher hat der Komponiſt zwar Schö⸗ 
nes geſchaffen, ohne daß ſich indeſſen der Funke 
der Genialität gezeigt hätte. Das Solo Ro⸗ 
berto's: „Er iſt entflohn der Bube!“ und der 
damit verbundene Chor der Räuber Allegro 
con fuoco 4 G moll macht den Uebergang 
zu denjenigen Muſikſtücken der Oper, in denen 
Begeiſterung ausſtrömt. Während die Muſik 
ſchweigt, pfeift Roberto; die verſteckten Räu⸗ 
ber beantworten das Signal hinter den Gebü⸗ 
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ſchen; er lauſcht, ob und wo ſie erſcheinen wer⸗ 

den. Dies Lauſchen ift höchſt charakteriſtiſch da⸗ 
| durch ausgedrückt, daß, nachdem die Streichin⸗ 
ſtrumente unisono ganz leiſe drei geſchliffene 
tiefe Töne in G moll angegeben haben, plötz⸗ 
lich eine Pauſe und ein Halt eintritt, und daß 
ſich dann dieſelbe Figur und Pauſe in C moll 
wiederholt; allmählig aber gewinnen die Saiten⸗ 
inſtrumente Leben, die Figur wird ſchneller hin⸗ 
tereinander wiederholt und die Räuber kommen 
von allen Seiten zum Vorſchein. „Er ſterbe!“ 
ruft Roberto. „„Ha, er komme!“ “ ant⸗ 
wortet mordluſtig die Bande, und der Eintritt 
aller Blaſeinſtrumente, der Pofaunen und Trom⸗ 
peten durchdringt den Hörer mit vorahnendem 
Entſetzen. Noch höher ſteht Laura's Recita⸗ 
tiv und Arie: „Welche Qualen,“ Allegro 
molto 1 A moll. „Ich fol wählen?“ — 
ruft die Geängſtigte, „Schande hier! Schande 
dort!!“ — und der leiſe eintretende trübe Akkord 
der Blaſeinſtrumente nach den Worten hier und 0 
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dort, macht den ſchmerzlichſten Eindruck. Im 
Gegenſatz zu den Blaſeinſtrumenten bezeichnen ge⸗ 
dämpfte Violinen, Bratſchen und Violoncells 
bei den Worten: „Du im Himmel, Herr der 
Welten!“ in der hier ganz heterogenen Tonart 
Des dur (Larghetto con moto) charakteri- 
ſtiſch die fromme Ergebung eines ſchuldloſen We⸗ 
ſens in den Willen der Gottheit. Allein der 
plötzlich aus der Ferne herübertönende Marſch der 
Soldaten vergegenwärtigt ihr das Schreckliche 
ihrer Lage ſo lebhaft, daß ihr Muth unterliegt. 
Der Marſch (A moll) ergreift eben ſo wun⸗ 
derbar durch Melodie und eigenthümlichen Rhyth⸗ 
mus, als dadurch, daß er hinter der Scene 
piano und mit Becken- und Triangelbegleitung 
gehört wird. Bald ſcheint er in der Gewalt 
des Orcheſters wieder unter zu gehn. Wie tief 
gefühlt iſt nun der Ausruf: „Ich muß verloren 
fein!“ Welche Reſignation liegt in den Worten: 
„Ich ſoll das Opfer ſein!“ — Nach Lau⸗ 
ra's Entfernung tritt der Marſch in kräftiger 
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Eigenthümlichkeit immer lauter hervor, und die 
Truppen erſcheinen. | « 

Das Duett zwifchen Fernando und Carlo, 
„O Freund, ich kann's nicht ſagen,“ Andante, 
G dur à beginnt mit einer ungemein anſprechen⸗ 
den Melodie. Die Wiederholung der Worte: 
„Und doch zieht's mich hinein!“ iſt ſchön em⸗ 
pfunden und beweiſet, wie ſehr der Komponiſt | 
das menfchliche Herz kennt. In dem Finale 
Allegro molto D dur entfaltet er noch tie⸗ 
fere Weihe. Der ſchöne Klarinetten- und Horn⸗ 
ſatz im Anfang zu den Worten: „Auf die 
Thüre! Nicht gezaudert!“ iſt indeſſen faſt zu me⸗ 
lodiös und zu gedehnt für eine Situation, in 
welcher der Augenblick drängt und wo die Thür 
eingeſtoßen werden ſoll. Ungemein effektvoll ſchlie⸗ 
ßen ſich zu den Worten: „Horch, es iſt um mich 
geſchehn!“ die in Akkorden aushaltenden Streich⸗ 
inſtrumente und unten im Baſſe das tiefe Cis ü 


dieſem Satze an. Eben ſo trefflich wirkt die 


Inſtrumentation, als der Graf ausruft: „Die⸗ 
II. 17 
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fer Ausgang ſteht uns offen!“ Während näm⸗ 
lich die Saiteninſtrumente in unruhiger Haſt 
forteilen, tönen die Fagotts und bald darauf 
die Klarinetten in offen gehaltenen Akkorden; 
ſie ſind gleichſam die durchleuchtenden Strahlen 
der Hoffnung. Wunderſchön iſt das von Blaſe⸗ 
inſtrumenten vorgetragene Ritornell der Arie: 
„Mit eines Engels zarter Stimme, ſpricht der 
Erinnerung holde Macht,“ als Fernando ſpä⸗ 
ter das Bild gefunden hat; tief ergreifend Lau⸗ 
ra's Ausruf: „Ew'ge Allmacht, ſteh mir bei!“ 
als ſie den Geliebten erkennt, und innig zum Her⸗ 
zen ſprechend das Largo Es dur 4, als Laura 
mit den Dienern fleht: „Laß es nicht die Die⸗ 
ner büßen, daß ihr guter Herr entflohn!“ Die 
höchſte Kraft hat aber der Komponiſt in dieſem 
Akte weislich für den Augenblick aufgeſpart, wo 
Pietro erſchoſſen wird. Bei den Worten: 
„Ha „ entſetzlich, Mord!“ treten zu den Sai⸗ u 
teninſtrumenten plötzlich Poſaunen, Pauken, Trom⸗ 

peten, Hörner, Klarinetten, Oboen und Flöten 


* 
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mit erſchütternder Gewalt ein, und tragen den 
Geſammtchor auf ihren mächtigen Tonſchwingen. 

Ein ſanft melodiöſer Entreakt bereitet auf 
die erſte Scene des zweiten Aktes vor, in wel⸗ 
cher wir Laura im Garten allein ſehen. Das 
Andantino As dur 3, iſt unbeſchreiblich ſchön, 
und ſüße Liebesſchwärmerei, mit Kummer vereint, 
wohl nirgend beſſer in Tönen ausgedrückt wor⸗ 
den. Durch eigenthümliche Benutzung der Kla⸗ 
rinetten und des Fagotts hat der Komponiſt ei⸗ 
nen elegiſchen Hauch über dies Muſikſtück ausge⸗ 
goſſen. | | 

Das Terzett zwifchen Fernando, Laura 
und Gianettin a: „Dem Mann von Ehr' und 
Pflicht u. ſ. w.“ iſt von den Worten: „Wenn 
Euch das Unglück rührt,“ wo Andante G 
dur ein Kanon eintritt, bis zum Schluſſe mei⸗ 
ſterhaft gedacht und ausgeführt. Die erſte Hälfte 
gefällt uns weniger; jedenfalls fehlt dem Muſik⸗ 
ſtück, als Ganzes betrachtet, die innere Einheit. 


Bei den Worten: „Sie tröſtet mild“ in C dur, 
4178 
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macht die Wiederholung in Des dur einen über⸗ 
raſchenden Eindruck. 

Fernando's Recitativ (G moll) enthält 
bei den Worten: „Und Alles war nur eine holde 
Täuſchung?“ abermals eine von den tief empfun⸗ 
denen Wiederholungen, die dem Komponiſten eigen 
ſind und in ihm den trefflichen Seelenmaler be⸗ 
kunden. Bei der erſten Frage ziehen die Oboen 
in gehaltenen Akkorden über der Singſtimme da⸗ 
hin, und bei der Wiederholung werden dieſe Ak⸗ 
korde, gleichſam um nun ein noch größeres Ge⸗ 
wicht auf die Frage zu legen, durch Fagotts ver⸗ 
ſtärkt. Die dem Recitativ ſich anſchließende Arie 
iſt ein Polacca. Der leidenſchaftlich bewegte 
Rhythmus eines ſolchen Tonſtücks erſcheint hier 
gerade der Stimmung Fernando's angemeſſen. 
In Beziehung auf Melodie und Inſtrumentation 
gehört dieſe Arie zu den ſchönſten Piecen der 
Oper. | 
Jetzt folgt die großartige Scene, wo Ro⸗ 
berto und die Räuber Fernando ermorden 
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wollen, und Laura um die Lebensrettung des 
Geliebten fleht: „Dein Stündlein hat geſchlagen“ 
beginnt Roberto H moll, Allegro mode- 
rato 4 mit einer erſchütternden Melodie, welche 

unisono von den Saiteninſtrumenten begleitet | 
wird. „Der Fremde muß ſterben!“ rufen die 
Räuber. „„Gerettet hat er einſt mein Leben; 
drum ſchone mir das ſeine!“ “ jammert Laura 
mit angſtvollem Entſetzen. Und während ſie das 
Wort „„ ſchone!“““ flehend wiederholt, ſchreit 
die wilde Rotte unabläſſig dazwiſchen: „Er muß 
ſterben!“ Da ermuthigt die Verzweiflung das 
ſchwache Mädchen zu dem Schwure: „Sonſt 
beim Allmächtigen, werd' ich nie die Deine!“ 
und drohend ſchwingt ſie ſich vom zweigeſtriche⸗ 
nen Es bis As empor. Roberto aber ſucht 
ihr nun durch Furcht den Schwur abzuzwingen, 
die Seine zu werden. „Wohlan““ ſpricht er, 
„willſt Du mir ſchwören, die Meine zu ſein, 
bürg' ich Dir für ſein Leben.“ Die gehaltenen 
Poſaunenſtöße bei den Worten: „Willſt Du mir 
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ſchwören? fordern zu feierlichem Ernſt auf und 
mahnen erſchütternd an die Heiligkeit des Eid⸗ 
ſchwurs; Hörner und Streichinſtrumente begleiten 
dazu Takt für Takt in der Tiefe mit zwei hin⸗ 
tereinander folgenden zitternden Triolen und einer 
halben Taktnote, ſo daß alſo Furcht und Gewalt 
in jedem Takte charakteriſtiſch bezeichnet wird. 
Unbeſchreiblich ſchön hat der Komponiſt Lau⸗ 
ra's verzweiflungsvollen Ausruf: „Gott, Deine 
Hand liegt ſchwer auf mir!“ aufgefaßt. In 
langgehaltenen Akkorden tönen Klarinetten, Fa⸗ 
gotts und Hörner zuſammen; „„Du zauderſt?““ 
fragt Roberto, wild drängend, zu einem zwei 
Mal abgeſtoßenen blitzſchnellen Akkord der Sai⸗ 
teninſtrumente; „„Er muß ſterben!“ “ wiederho⸗ 
len die Räuber noch immer mit mordluſtiger Be⸗ 
harrlichkeit; „Nein, nein!“ ſchreit die bis zum 
Tode Geängſtigte mit immer höher ſteigenden 
Tönen dazwiſchen. „Höre mich an, Du bluti⸗ 
N ger Mann!“ ruft ſie, während die Töne der 
Streichinſtrumente mit Heftigkeit abgeſtoßen wer⸗ 
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den, — „wohl, es ſei! O all' Ihr Heiligen 


ſteht mir bei!“ Roberto befiehlt nun, wie 


ſchon erwähnt worden, Fernando lebend in 
ſeine Gewalt zu bringen. Die Räuber verſprechen 
dies und ziehen ſich vorſichtig zurück, um nicht 
entdeckt zu werden. „Doch ſachte, ſtille,“ ſagen 
ſie leiſe zu einander „daß ſich erfülle ſein Wille.“ 
Dies iſt in Beziehung auf die Kompoſition die 
genialſte Stelle der Oper. Die Tonart iſt D 


dur. Während die Violinen im 2 Takte ſanft 


dahin ziehen, werden fie von vier Hörnern pia- 
nissimo in der Art begleitet, daß man unab⸗ 
läſſig den Oktavenſprung vom mittlern nach dem 
tieferen a hinab in ruhiger Viertelbewegung ver⸗ 
nimmt; doch wird das mittlere a ſtets erſt als 

ein blitzſchneller Vorſchlag mit der Zunge abge⸗ 
ſtoßen und dann ausgehalten, was einen nicht zu 


beſchreibenden Effekt macht. Da tritt Fernando 
hervor, und wird plötzlich überwältigt. Er ruft 


um Hilfe; allein die Räuber zucken die Dolche 
auf ihn und befehlen ihm mit unterdrückter Stimme, 
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keinen Laut von ſich zu geben. „Kein Wort!“ 
flüſtern ſie, „Du biſt verloren beim erſten Hilfs⸗ 
geſchrei!⸗ Noch immer währt die Figur der Hör⸗ 
ner fort; die Stimme der Räuber tönt wie 
dumpfes Murmeln; die Violinen bleiben in ihrer 
leiſe dahinziehenden Bewegung, bis jeder Ton 
erſtirbt und die Räuber ſich mit dem Gefangenen 
entfernt haben. — Wir ſind hier deshalb ſo 
ausführlich geweſen, weil uns keine neuere deut⸗ 
ſche Oper bekannt iſt, in welcher eine ähnliche 
Scene vorkäme, und wir bedauern nur, daß es 
uns nicht möglich iſt, die muſikaliſchen Schön⸗ 
heiten, die der Komponiſt hier ſo verſchwende⸗ 
riſch angebracht hat, durch Worte wieder zu geben. 

Das Finale des zweiten Aktes Allegro C 
dur 4 iſt ebenfalls ein ſehr gelungenes Muſik⸗ 
ſtück. Insbeſondere glauben wir den Schluß dej- 
ſelben, von den Worten: „So lebet wohl, mein 
theurer Freund u. ſ. w.“ gerechnet, heraus he⸗ 
ben zu müſſen. Das Ganze bildet einen ſchönen 
Gegenſatz zum Finale des erſten Aktes. Jener 
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iſt leidenſchaftlich und wild; dieſer ſchließt mit 
dem ſanften und rührenden Lebewohl der Trennung. 

Der Entreakt, welcher nun folgt, (Allegro 
A moll 3) führt den Hörer in die grauſigen 
Schluchten und Wildniſſe des Gebirges. Der 
Vorhang hebt ſich und das Auge ſieht, was der 
Hörer bereits geahnt. Das Räuberlied in D dur 
wird nur von Blaſeinſtrumenten begleitet. „So 
tönt Waldluſt in freier Männer Bruſt!“ Originell 
iſt es, daß die Begleitung der Inſtrumente nur 
hier und da in einzelnen Akkorden gleichſam zur 
Unterſtützung eintritt, und am ſchönſten macht 
ſich dies bei den Worten: „ frei und „treibt.“ 
Der befchleunigte Rhythmus des Hallo's Wen 
ergreifend. 

Das Duett zwiſchen Fernando und Laura: 
„Hier iſt's, hier flammt die Gluth empor!“ An⸗ 
fangs Es dur 4, verdient eben ſo wegen ſeiner 
großartigen Auffaſſung gerühmt zu werden. Fer⸗ 
nando dringt in Laura, die Qual, welche ſie 
foltere, zu entdecken. „Nun denn, jo wiſſe,“ 
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antwortet fie, und Grave &tönen in halben Takt⸗ 
akkorden mit ſchmerzlichem Ernſte, Hörner, Fa⸗ 
gotts, Klarinetten und Oboen, „ wiſſe, es iſt 
mein Bräutigam, nnd ich bin die Räuberbraut!“ 
Bei den Worten: „ Räuberbraut“ ſchmettern die 
Trompeten herzzerreißend dazwiſchen und deuten 
mit pſychologiſcher Wahrheit den Eindruck an, 
den die ſchreckliche Mittheilung auf Fernando 
machen muß. Und als nun ſpäter die Stimmen 
der beiden Liebenden in hoher Leidenſchaft zuſam⸗ 
menklingen; als Fernando ſchwört, die Geliebte 
zu retten, ſie aber verzweifelnd erklärt, daß ſie 
ihren Schwur erfüllen müſſe, zeigt ſich der Kom⸗ 
poniſt in bewunderungswürdiger Größe. Die be⸗ 
gleitenden Streichinſtrumente ſchlagen hier piz- 
zicato das erſte Taktviertel vor, die Blaſeinſtru⸗ 
mente aber das zweite mit kraftvollen Tönen 
nach, Paukenwirbel rollen dazwiſchen und der 
Geſang ſtrömt dahin in feurigen Rouladen! — 

Das Finale: „Entſetzliches Beginnen!“ Al- 
legro conbrio 4, anfangs C moll erfreut ſich, un⸗ 
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geachtet darin ſehr verſchiedenartige Empfindungen 
angeregt werden, dennoch der ſchönſten Einheit und 
nimmt das muſikaliſche Intereſſe bis zum letzten 
Augenblick in Anſpruch, obwohl wir die Sterbe⸗ 
ſcene abgekürzt zu haben wünſchten. Höchſt ei⸗ 
genthümlich iſt der Chor der gefangenen Räu⸗ 
ber: O Schande, Schmach, wir ſind bezwun⸗ 
gen!“ Allegro E moll. Sowohl Rhyth⸗ 
mus als Melodie und Inſtrumentation wirken 
hier ungemein ergreifend. Bäſſe und Bratſchen 
begleiten den Geſang pianissimo und pizzicato; 
Fagotts führen die Melodie, während die Hör⸗ 
ner einzelne Töne leiſe abſtoßen. Schnell wan⸗ 
delt ſich im Nachſatze „der Uebermacht iſt es ge⸗ 
lungen“ E moll in G dur um, und es klingt 
dies, als wollten die Gefangenen ſich damit trö⸗ 
ſten, daß die Uebermacht ſie beſiegt habe. Vor⸗ 
trefflich wird dieſer pianissimo gehaltene Chor 
gleich darauf fortissimo von dem Siegesgeſchrei 
der Soldaten unterbrochen. „Du triumphirſt!“ 
ruft der ſterbende Roberto, Hornſtöße und eine 
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leidenſchaftliche Figur der Violinen bezeichnen cha⸗ 
rakteriſtiſch den Zuſtand ohnmächtiger Wuth. 


Zu den ſchönſten Einzelnheiten des ganzen Werks 


gehört hiernächſt noch Laura's Ausruf: „Ha, 
er iſt todt, und frei bin ich!“ Nach den Wor⸗ 
ten: „er iſt todt“ jauchzen die Seiteninſtrumente 
accelerando durch mehrere Akkorde in chroma⸗ 
tiſchen Gängen empor. Der Geſammtchor: „Frei⸗ 
heit, Ehre, Glück, ſie kehren uns zurück!“ iſt 
glänzend inſtrumentirt. Beſonders wirkſam zeigt 
ſich hier die Begleitung der Saiteninſtrumente 
in ſcharf markirten Sechzehntheilen und die Be⸗ 
handlung der Pauken und Trompeten, worauf ein 
freudiger, kräftiger und meiſterhaft gearbeiteter 
Schlußchor folgt, und der Vorhang fällt. 


— ze 


Ueber Muſiknachdruck. 


Muſikaliſch- juriftifche Abhandlung, 
mit beſonderer Bezugnahme auf das preußiſche 
Landrecht. if 
Der Kapellmeiſter N. verkauft vor einigen 
Jahren dem Muſikhändler X, zu Berlin, die Kla- 
vierauszüge mehrerer ſeiner Kompoſitionen mit 
dem Rechte, dieſelben nach Belieben auch für an⸗ 
dere Inſtrumente arrangiren zu laſſen. Bald 
nach dem Erſcheinen dieſer Klavierauszüge ließ ſie 
ein anderer Muſikhändler Berlins, den wir X. nen⸗ 
nen wollen, für eine Flöte arrangiren, oder rich⸗ 
tiger, er ließ bloß die Melodie für die Flöte 
abſchreiben und verkaufte dieß Arrangement. In 
Gemeinſchaft mit dem Komponiſten wurde hierauf 
der rechtmäßige Verleger bei dem betreffenden Ge⸗ 
richte klagbar, welches den V. wegen Nachdrucks 
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zu 50 Thlr. Geldbuße und zur Konfiskation der 


von ihm nachgeſtochenen Exemplare verurtheilte. 


V. legt aber hiergegen das Rechtsmittel ein, und 
wurde in Folge deſſelben von dem Obergerichte 
völlig freigeſprochen, alſo für berechtigt erklärt, 
die beiden Flötenauszüge ungehindert zu ver⸗ 
kaufen. 5 

Eben ſo hatte der Muſikhändler X den Kla⸗ 
vierauszug einer Oper des Kapellmeiſters NN, zu 
Dresden, gekauft und herausgegeben. Bald nach 
der Erſcheinung dieſes Auszuges wurde derſelbe 
von Muſikhändlern in Wien theils mit, theils 
ohne Singſtimme für's Klavier nachgeſtochen und 
nach allen Richtungen verſandt. Man entblödete 
ſich nicht, auch nach Berlin Exemplare des Nach⸗ 
ſtichs zu ſenden, und der Muſikhändler V. bot 
ſogar die erhaltenen Exemplare durch die Zeitun⸗ 
gen öffentlich zum Verkaufe aus. X. wurde 
abermals gegen ihn klagbar; allein jetzt erfolg⸗ 
ten Seiten des Gerichts, bei den Zweifeln, zu 
welchen die Geſetze in dieſer Beziehung Anlaß ge⸗ 


a 


ben, ſchwankende Verfügungen, welche mit einer 
Abweiſung des Klägers endeten. 

In der That gewährt eine Zuſammenſtellung 
der hierher gehörigen Paragraphen des preußi⸗ 
ſchen Landrechtes (§. 996 — 1036. Tit. II. 
Thl. Lund §. 1294 — 1297. d. Tit. 20. Thl. 
II.) die Ueberzeugung, daß dieſelben ſich nur auf 
den eigentlichen Büchernachdruck beſchränken, und 
daß in Abſicht der übrigen Arten des Nachdrucks, 
wohin der Muſiknachdruck und Nachſtich, ſo wie 
der Nachſtich von Kupferſtichen, Landcharten und 
topographiſchen Zeichnungen gehören, recht eigent⸗ 
lich Lücken in dieſem Geſetzbuche vorhanden ſind. 

Denn es iſt §. 997. Tit. II. Thl. I. daſelbſt nur 
| gejagt, daß Landcharten, Kupferſtiche, topogra⸗ 
phiſche Zeichnungen und muſikaliſche Kompoſitio⸗ 
nen ein Gegenſtand des Verlagsrechts 
ſeien; beim Nachdruck wird ihrer gar nicht er⸗ 
wähnt. Kriminalrechtliche Beſtimmungen ſollen 
aber nicht analog angewendet werden, und die 
civilrechtlichen Verordnungen über Verlagsrecht 
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paſſen zwar auf Schriftſteller und Verleger; auf 
Komponiſten und Verleger aber und auf den 
Muſiknachdruck zum Theil gar nicht, daher es 
auch nicht einmal genügen würde, wenn man ge⸗ 
ſetzlich erklären wollte, daß überhaupt die den 
Büchernachdruck betreffenden Geſetze auf den Mu⸗ 
ſiknachdruck zu extendiren ſeien. 

Das weſentliche Kennzeichen einer mu— 
ſikaliſchen Kompoſition iſt unzweifelhaft die Me⸗ 
lodie ). Es könnte ſcheinen, als ob es heißen 
müſſe, die Melodie und der vom Komponiſten da⸗ 
zu erfundene Baß. Der Baß iſt aber nicht et⸗ 
was Nothwendiges, da es Kompoſitionen einer 
Stimme giebt, und der Baß zu einer Melodie 
vielfältig abgeändert werden kann, wie dies die 
Choräle beweiſen; während mit der Aenderung 
der Melodie das Tonſtück ein anderes wird. Die 
Melodie ift das Erkennbare z wodurch eine Kom⸗ 
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Man kann fih wohl eine Muſik ohne Stimmenmehr⸗ 

i heit, ohne Begleitung, ohne Baß 9 aber nie eine 
Muſik ohne Melodie. 


. 
poſition von der andern unterſchieden wird; ohne 
ſie laſſen ſich Kompoſitionen gar nicht denken. 
Wenn mithin der Komponiſt ſeine Kompoſition 
einem Verleger verkauft, ſo iſt es zunächſt die 
Melodie, welche der Verleger bezahlt und dieſe 
wird recht eigentlich ſein Eigenthum. Aus dem 
Allen geht aber hervor, daß jede ohne Mitwiſſen 
des rechtmäßigen Verlegers oder des Komponiſten 
Mittelſt des Drucks oder Stiches bewirkte Be⸗ 
kanntmachung der Melodie eines Muſikſtückes ein 
Nachdruck iſt, oder ein widerrechtlicher Eingriff 
in das Eigenthum des Verlegers und des Kom— 
poniſten. 

Iſt dies der Fall, ſo folgt auf der andern 
Seite, daß bei einer gänzlichen Verände— 
rung des weſentlichen Kennzeichens der 
Muſikſtücke ein neues Muſikſtück geliefert, und 
nur in dieſem Falle kein Nachdruck oder demſel⸗ 
ben gleich zu achtender Eingriff in die Rechte des 
Komponiſten oder Verlegers vorhanden iſt. 

Daher kann natürlich derjenige, welcher Va— 
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riationen über ein bereits bekanntes Thema drucken 
läßt, nicht als Nachdrucker angeſehen werden, 
wenn er auch, bei einem Orcheſterſtück, alle Stim⸗ 
men, mit Ausſchluß der Melodie, beibehalten ha⸗ 
ben ſollte. Zwar könnte man einwenden, es ſei 
aber möglich, daß in Variationen die Melodie 
beibehalten und nur auf den Baß übertragen oder 
daß zur Melodie des Komponiſten nur eine Aen⸗ 
derung in den übrigen Stimmen oder in einer 
einzelnen Stimme vorgenommen würde; in allen 
dieſen Fällen ſchafft indeſſen der Komponiſt der 
Variationen unzweifelhaft in irgend einer Stimme 
eine dem Ohr vernehmbare Abweichung, eine neue 
Melodie; das neue Werk iſt nur durch dieſe neue 
Melodie vernehmbar, die Melodie des Themas 
bloß untergeordnet und alſo nicht das weſentliche 
Kennzeichen des neuen Muſikſtücks. Eben ſo ver⸗ 
hällt es ſich mit dem Umſetzen des Thema's aus 
der harten in die weiche Tonart und umgekehrt, 
indem die Melodie alsdann wirklich auf eine dem 
Ohre vernehmbare Weiſe und der ganze Geiſt des 
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Tonſtücks verändert wird. Alle andere Aende- 
rungen mit einem ſchon rechtmäßig verlegten Mu⸗ 
ſikſtücke, ſchließen dagegen den Begriff eines Nach⸗ 
drucks oder eines dem gleich zu achtenden Ein⸗ 
griffes in die Rechte des Verlegers oder Kompo⸗ 
niſten, deshalb, weil eine Aenderung geſchah, noch 
nicht aus, und hier unterſcheidet ſich Muſiknach⸗ 
druck ganz weſentlich von dem Büchernachdrucke. 

Jener kann nämlich in vierfacher Hinſicht 
Statt finden: 1) als eigentlicher Nachdruck, 
oder als Muſiknachdruck im engeren Sin— 
ne; 2) durch Transponirungen; 3) durch Arran⸗ 
gements, und 4) durch Abdruck der durch bloßes 
Gehör aufgefaßten Melodie, und dieſe drei letz⸗ 
tern Arten, welche man füglich den Muſik⸗ 
nachd ruck im weitern Sinne nennen könnte, 
ſind in der That ohne Veränderungen des Ori⸗ 
ginals nicht denkbar. — 

Was zuvörderſt 

ad J. 


Den Muſiknachdruck im engern Sinne 
18 * 
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anlangt; ſo wird bei demſelben Note für Note 
abgedruckt oder nachgeſtochen, oder doch nur hier 
und da eine unbedeutende Abänderung einzelner 
oder weniger Takte und Noten vorgenommen. Es 
iſt entweder Nachdruck des Ganzen oder ein 
Auszug. 

Bei dem vollſtändigen Nachſtich eines ganzen 
Muſikwerks, ſei es größer oder kleiner, ſei es 
eine Oper, ein Oratorium, eine Meſſe, eine 
Symphonie oder Sonate, kann wohl kein Zweifel 
über die Strafbarkeit dieſer Handlung entſtehen, 
welche mit dem Nachdrucke eines Buchs in nichts 
Weſentlichem verſchieden iſt. 

Der Nachdruck durch Auszüge findet Statt, 
wenn aus größern oder kleinern Muſikwerken, 
einige zuſammenhängende oder einzelne ganz für 
ſich beſtehende Muſikſtücke, z. B. bei Opern 
ein Akt, eine Nummer, bei Symphonien der für 
ſich beſtehende Anfangs- oder Schlußſatz u. ſ. w. 
beſonders nachgedruckt oder nachgeſtochen 
werden. 
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Auch in dieſer Hinſicht ſtimmt das Weſen der 
Handlung mit dem Nachdrucke von Auszügen aus 
Büchern vollkommen überein, und es dürfte da⸗ 
her ausgeſprochen werden müſſen, daß in Abſicht 
des eigentlichen (Note für Note oder doch nur 
mit unbedeutenden und unweſentlichen Abweichun⸗ 
gen in einigen Takten und Noten bewirkten) 
Nachdrucks und Nachſtichs ganzer Muſikwerke, 
ſo wie für ſich beſtehender Auszüge daraus, die 
vorhandenen Geſetze über den Büchernachdruck zur 
Anwendung gelangen ſollen. 

So wie nun nach $ 1025 Tit. 11 Thl. II 
des allgemeinen Landrechts beim Büchernachdruck 
vergönnt iſt, daß Auszüge aus Schriften in an⸗ 
dere Werke oder in Sammlungen aufgenommen 
werden können; ſo wird dieß auch, unbeſchadet 
des Verlagsrechtes, bei Muſikalien zu geſtatten 
ſein. Denn bei einer poetiſchen Blumenleſe wird 
Niemand, und eben ſo wenig Jemand bei einem 
muſikaliſchen Quodlibet oder Potpourri, welche 
einer poetiſchen Blumenleſe ganz gleich ſind, die 
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Behauptung aufſtellen, daß ein Nachdruck geſche⸗ 
hen ſei. | 
Was hiernächſt den Muſiknachdruck im 
weitern Sinne anbetrifft; ſo iſt es dieſer, 
rückſichtlich deſſen recht eigentlich alle Geſetze feh⸗ 
len und eine analoge Anwendung der vorhande⸗ 
nen Geſetze gar nicht eintreten kann. Es finden 
nämlich | 
/ ad 2. 
Transponirungen alsdann Statt, wenn 
ganze Muſikwerke oder einzelne Muſikſtücke in 
einen andern Ton (Tonart) übertragen werden. 
Sie ſind alſo, wenn man will, den Ueberſetzun⸗ 
gen von Büchern zu vergleichen. Was bei der 
Sprache Wort und Buchſtabe, iſt in der Muſik 
Tonakkord und Note und wie bei einer Ueber⸗ 
ſetzung Worte fremder Zunge in gleich bedeutende 
heimiſche Worte übertragen werden, das Wort 
alſo daſſelbe bleibt; ſo wird, bei Verſetzung ei⸗ 
nes Tonſtücks in einen andern Ton eine ganze 
Folge von Tönen nur in ein anderes Klangge⸗ 
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ſchlecht verwandelt, während das Tonſtück ſelbſt, 
wie dort der Inhalt des Buches, unverändert 
bleibt und in ſeinem Zuſammenhange dieſelben Ge⸗ 
fühle hervorbringt, wie in der früheren Tonart. 

Ueberſetzungen von Büchern werden aber im 
allgemeinen Landrechte §. 1027 J. c., in Bezie⸗ 
hung auf das Verlagsrecht, für neue Schriften 
erachtet. Sonach würde, wenn man dieſe Ge⸗ 
ſetzſtelle auch auf den Muſikverlag anwenden 
wollte, es nicht unerlaubt fein, ganze Tonſtücke, 
oder größere Muſikwerke dem rechtmäßigen Ver⸗ 
leger zum Trotz und Nachtheil nachzudrucken, 
wenn man ſie nur in einen andern Ton trans⸗ 
ponirt hätte. Unter dieſen Umſtänden hört aber 
alles rechtmäßig erworbene Eigenthum eines Mu⸗ 
ſikverlegers gänzlich auf. Natürlich könnte der 
Nachdrucker ſein Machwerk bedeutend billiger ver⸗ 
kaufen, weil er dem Komponiſten kein Honorar 
zu zahlen brauchte, und das Publikum würde zu 
dem Nachdrucker geh'n, weil es der Menge gleich- 
gültig iſt, aus welchem Ton ein Muſikſtück ſpielt. 


280 


Nur der tiefere Kenner kauft auch die Tonart, 
die Menge aber will, die Melodie, welche der 
Komponiſt erfand. 

Es dürfte mithin hier noch geſetzlich beſtimmt 
werden, daß die Herausgabe von Muſikſtücken in 
einem andern Tone (Tonart), als ſie bereits 
vom rechtmäßigen Verleger oder Eigenthümer her⸗ 
ausgegeben worden ſind, als Nachdruck angeſe⸗ 
hen und beſtraft werden müſſe. 

ad 3. 

Arrangements können bei Muſikwerken 
Statt finden, theils: 

a) mit der darin enthaltenen Muſik ſelbſt, in⸗ 
ſofern daraus Muſikſtücke einer andern Gattung 
gebildet werden. Hierher gehört z. B. das Um⸗ 
wandeln einer Arie oder eines Marſches in ein 
Tanzſtück, oder, (was damit verbunden zu ſein 
pflegt) Verwandlung des Taktes in einen an⸗ 
dern; theils 

b) rückſichtlich der Inſtrumente, für welche 
das Muſikwerk geſetzt iſt, inſofern es für alle, 
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für mehrere, für ein einzelnes Inſtrument oder 
auch, was hier daſſelbe iſt, für die menſchliche 
Stimme eingerichtet wird. 

Sowohl in dem Falle ad a, wie in den Fal, 
len ad b, muß eine dem Nachdrucke gleich zu 
achtende Handlung angenommen werden. Nur 
bei Variationen kann die Umwandlung des Tak⸗ 
tes, die Umänderung des Themas in eine Tanz⸗ 
melodie, überhaupt die Verwandlung in ein Ton⸗ 
ſtück anderer Gattung geſtattet werden. Denn 
nag es ſein, daß der Verleger der Arrangements 
wirklich erſt der Hilfe eines Kunſtverſtändigen be⸗ 
durfte, daß dieſer mühſam die Inſtrumente zu⸗ 
ſammenſtellte, mühſam den Walzer aus der Arie 
entwickelte; ſo geſchieht doch in der That nichts 
anders, als daß die Melodie, welche der recht⸗ 
mäßige Verleger kaufte, von einem Andern, der 
keinen Antheil daran hatte widerrechtlich in ande⸗ 
rer Form zum Nachtheil des Verlegers verbreitet 
wird. Hat der Komponiſt namentlich das Recht, 
ſeine Kompoſition für Inſtrumente willkürlich ar⸗ 
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rangiren zu können, dem Verleger käuflich über- 
laſſen, ſo unterliegt der Eingriff in die Rechte 
des Verlegers noch weniger einem Zweifel; iſt 
jenes aber auch nicht geſchehen, ſo leuchtet jeden⸗ 
falls ein, daß die Rechte des Komponiſten ge⸗ 
ſchmälert werden und die Poeſie mindeſtens durch 
die Walzerfabrikation zur Proſa wird. | 

Noch bleibt hier des Umſtandes zu erwähnen, 
daß zuweilen Muſikſtücke von zweien verſchiedenen 
Sachverſtändigen für dieſelben Inſtrumente ar⸗ 
rangirt und herausgegeben werden. Dies ge⸗ 
ſchieht entweder gleichzeitig, oder nicht. In bei⸗ 
den Fällen verdient der unrechtmäßige Verleger 
unzweifelhaft die Strafe des Nachdruckers, weil 
er, wenn er auch vielleicht von dem Daſein eines 
rechtmäßigen Verlegers nichts wußte, doch nicht 
ohne Zuſtimmung des Komponiſten drucken laſſen 
durfte, folglich auf unerlaubte Weiſe in deſſen 
Rechte eingriff. 

Es kann mithin $. 1028. Tit. 11. Thl. I. 
des allgemeinen Landrechts, wo es heißt: 
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Das Veranſtalten einer neuen Ueberſetzung durch 

einen andern Ueberſetzer iſt kein Nachdruck der 

vorigen, 
unmöglich analog auch auf den Muſiknachdruck 
und auf das Veranſtalten gleicher Arrangements 
durch andere Muſikverſtändige angewendet wor⸗ 
den; vielmehr ſind auch hier ſo wie überhaupt 
ad 3. neue geſetzliche Beſtimmungen erforderlich. 

ad 4. 

So kommt der hier angeführte Fall des Abdrucks 
nach dem Gehör in der That nicht ſo ſelten 
vor, als es vielleicht ſcheinen dürfte. Es iſt ei⸗ 
nem Muſiker, wenn er nur ein geübtes Ohr 
beſitzt, nicht ſchwer, eine Arie oder ſonſt ein kür⸗ 
zeres Muſikſtück bei mehrmaligem Hören ſo voll⸗ 
ſtändig aufzufaſſen, daß er es für Inſtrumente 
arrangiren und drucken laſſen kann. Es leuch⸗ 
tet ein, daß auf dieſe Weiſe das Publikum zwie⸗ 
fach betrogen wird, weil es weder die Melodie 
des Komponiſten noch den rechtmäßigen Abdruck 
des Verlegers erhält, Beides aber zu haben 
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glaubt. Das Reſultat diefer Betrachtungen, läßt 
ſich, meines Erachtens, in folgende Worte faſſen: 
„Bekanntmachung der Melodie eines bereits 
rechtmäßig, oder noch gar nicht verlegten Mu⸗ 
ſikſtückes, ohne Zuſtimmung des Komponiſten 
oder Verlegers, durch Druck oder Stich, iſt 
Muſiknachdruck oder doch unerlaubter, dem 
Muſiknachdrucke gleich zu achtender Eingriff in 
die Rechte des Komponiſten und Verlegers, 
ohne Rückſicht darauf, ob Note für Note ab⸗ 
gedruckt, ob das Muſikſtück in eine andere 
Tonart transponirt, ob es in einem andern 
Takte, für andere Inſtrumente, oder zwar für 
dieſelben Inſtrumente, aber durch einen an⸗ 
dern Sachverſtändigen arrangirt, oder endlich, 
ob es angeblich oder wirklich nach dem blo⸗ 
ßen Gehöre niedergeſchrieben und gedruckt wor⸗ 
den iſt.“ 
Wer die innige Wechſelwirkung kennt, in 
welcher Dichter und Komponiſt mit dem Verle⸗ 
ger ſich befinden, wird ſich überzeugen, daß von 


285 


der Sicherung der Rechte der Verleger haupt- 
ſächlich auch die feſtere Begründung von Kunſt 
und Wiſſen abhängig iſt. Der Künſtler lebt 
von ſeiner Kunſt, der Schriftſteller von ſeinen 
Schriften. Je mehr die Verlagsrechte geſichert 
werden, um ſo höher kann der Verleger die ihm 
anvertrauten Werke honoriren; je höher aber das 
Honorar, um fo mehr Werke fördert der fchaf- 
fende Kunſtſinn; während die Ausſicht auf kläg⸗ 
lichen Lohn niederſchlagend wirkt und die Thätig⸗ 
keit des Geiſtes hemmen muß. Manche Kunſt⸗ 
werke bleiben bei jetziger Lage der Dinge der 
Publicität gänzlich verſchloſſen. 8 

Daß übrigens auf der andern Seite die Ge⸗ 
ſetze über den Muſiknachdruck und das Verlags⸗ 
recht der Muſikhändler nicht zu übermäßig aus⸗ 
gedehnt werden dürfen, verſteht ſich von ſelbſt, 
weil ſonſt der wünſchenswerthen Verbreitung mu⸗ 
ſikaliſcher Kompoſitionen, auch hin und wieder 
wohl geſchadet werden könnte. Namentlich wird 
es zur Verbreitung muſikaliſcher Kunſtwerke frem⸗ 
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der Nationen, oder im Auslande lebender Kom⸗ 
poniſten, zweckmäßig fein, §. 1026. Tit. 11. 
Thl. I. des allgemeinen Landrechts zu deklariren, 
daß neue Kompoſitionen ſolcher Komponiſten, 
welche außerhalb Deutſchlands und der könig⸗ 
lichen Staaten komponiren und deren Verleger 
weder die Frankfurter noch Leipziger Meſſe bezie⸗ 
hen, nachgedruckt (nachgeſtochen) werden können, 
inſofern der Verleger kein hieſiges Privilegium 
haben ſollte. Eben ſo dürfen endlich auch die 
beiden §. $. 1029 und 1230 loc. cit. wonach 
es Jedem freiſteht, eine neue Ausgabe eines Werks 
zu veranſtalten, ſobald keine Buchhandlung mehr 
vorhanden iſt, welche das Verlagsrecht hat und 
auch das Recht des Schriftſtellers nach §. 1020. 
erloſchen iſt; der neue Verleger aber, ſobald 
noch Kinder erſten Grades vom Verfaſſer vor⸗ 
handen ſind, ſich wegen der neuen Ausgabe mit 
ihnen abfinden muß, — auf den Muſikverlag 
Anwendung finden. 
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ABBREVIATED RECULATIONS. 


One volume can be taken at a time from the 
Lower Hall, and one from the Upper Hall. 

Books can be kept out 14 days. 

A fine of 3 cents for each imperial octavo, or 
larger volume, and 2 cents for each smaller 
volume, will be incurred for each day a book is 
detained more than 14 days. 

Any book detained more than a week beyond 
the time limited, will be sent for at the expense 
of the delinquent. 

No book is to be lent out of the housenold of 
the borrower. 

The Library hours for the delivery and re- 
turn of books are from 10 o’clock, A. M., to 8 
o’clock, P. M., in the Lower Hall; and from 10 
o’clock, A. M., until one half hour before sun- 
setin the Upper Hall. 

Every book must, under penalty of one dol- 
lar, be returned to the Library at such time in 
October as shall be publicly announced. 

No book belonging to the Upper Library, can 
be given out from the Lower Hall, nor returned 
there; nor can any book, belonging to the 
Lower Library be delivered from, or received 
in, the Upper Hall. 


